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Gerhart Rott, Direktor der Zentralen Studienberatung der
Bergischen Universität Wuppertal, diskutiert in seinem Bei-
trag Bologna-PProzess  und  Studienberatung die Frage, wel-
che Rolle die Studienberatung im europäischen Reformpro-
zess der Hochschulen spielt. Hochschulleitung und Studien-
beratung sollten gemeinsam die Felder und Zielsetzungen
des Bologna-Prozesses herausarbeiten, an denen Studienbe-
ratung mitwirken kann. Die Ansatzpunkte dazu sieht Rott
insbesondere in der neuen Sicht auf Lernprozesse, die indi-
viduelles Lernen, das zu Autonomie und Selbstverantwort-
lichkeit führen soll, in den Vordergrund rückt, und in der
Zielsetzung, die Beschäftigungsfähigkeit und Karrierechan-
cen von Hochschulabsolventen zu verbessern. Das Bera-
tungskonzept der Studienberatung komme diesen Aufgaben
entgegen; Studienberatung habe bereits in ihrer 30jährigen
Praxis Verfahren und Konzepte entwickelt, die nunmehr
dringend benötigt werden, um die Zielsetzungen des Bolo-
gna-Prozesses zu realisieren. Insofern „läuft der Bologna-
Prozess“ – so Rott - in wichtigen Schlüsselzielen „auf die Be-
ratung zu“. Es gehe nun darum, Beratungsansätze in die
Hochschullehre zu implementieren und die Kooperation mit
den Fachbereichen bei der Vermittlung überfachlicher Kom-
petenzen und der Entwicklung von Beratungsangeboten zu
verstärken. Rott schließt mit einer optimistischen Prognose
für Bedeutung und Ausbau der Studienberatung.

Helga Knigge-Illner, ehemalige wissenschaftliche Mitarbei-
terin (und nunmehr freie Mitarbeiterin) der Psychologischen
Beratung der Freien Universität Berlin (FU), stellt unter dem
Titel E-LLearning  in  der  Psychologischen  Beratung das von ihr
mit entwickelte Online-Portal „Mit Erfolg studieren“ der
Zentraleinrichtung Studienberatung und Psychologische Be-
ratung vor. Sie macht deutlich, dass das neue multimediale
und interaktive Medium E-Learning gut geeignet ist, einige
wesentliche Ziele Psychologischer Beratung zu fördern und
teilweise auch zu übernehmen. Insbesondere lassen sich
Study Skills, die im FU-Beratungskonzept eine wichtige
Rolle spielen, in anregender Weise und unterstützt durch in-
teraktive Übungen und Trainings vermitteln. Das Angebot
an Lernmodulen bietet Studierenden Gelegenheit zum indi-
viduellen und autonomen Lernen und kommt auch Zielen
wie der Prävention von Störungen und dem Abbau von
Hemmschwellen gegenüber Psychologischer Beratung ent-
gegen. E-Learning stellt ihrer Meinung nach eine wertvolle
Bereicherung des Spektrums von Beratungsaktivitäten dar.

Den aktuellen Stand der empirischen Forschung des HIS in
Hannover bezüglich des Beratungsangebotes der Hochschu-
len fassen Elke Middendorff & Steffen Weber in ihrem Bei-

trag Studentischer  Bedarf  an  Service-  und  Beratungsangebo-
ten  –  Ausgewählte  empirische  Befunde  zusammen.  Die Au-
toren gehen davon aus, dass ein wesentlicher Beitrag der
Hochschulberatungsangebote darin besteht, die soziale Se-
lektivität des Hochschulzugangs und des Studienerfolgs zu
vermindern und ein aktueller Bedarf besteht, die Beratungs-
angebote klarer zu strukturieren und gegenüber Studienin-
teressierten und Studierenden sichtbarer werden zu lassen.

Das Projekt BORAKEL  an der Ruhr-Universität Bochum,
das eine netzbasierte Entscheidungshilfe für Studieninteres-
sierte bieten möchte, steht im Mittelpunkt dreier Kurz-
beiträge: Heinrich Wottawa, Professor für Psychologie an
der RUB, schildert knapp die Zielstellung des Projekts und
wird in einem Interview von den geschäftsführenden Redak-
tionsmitgliedern Helga Knigge-Illner & Klaus Scholle zu BO-
RAKEL befragt. Karin-Gavin-Kramer, ehemalige Studienbe-
raterin der FU Berlin und inzwischen als freie Wissenschafts-
journalistin tätig, kommentiert das BORAKEL-Projekt ansch-
ließend aus persönlicher Sicht.

Petra Droste & Jürgen Eritt, im Carreer Center bzw. im Insti-
tut für Wissenschaftstransfer der Universität Bremen tätig,
beschreiben das Projekt Fit  for  Job  –  Schlüsselkompetenzen
für  Studierende  und  Akademiker  zur Berufsvorbereitung und
Arbeitsmarktintegration an der Universität Bremen. Die Au-
toren stellen die Bausteine des auf die Erzeugung von für den
Berufseinstieg förderlichen Schlüsselqualifikation abzielen-
den Programms vor und kommen zu dem Fazit, dass sich die
Beschäftigungschancen der Programmteilnehmerinnen und
–teilnehmer stark verbessert haben.

H. Knigge-Illner, K. Scholle, W.-D. Webler
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Bologna-PProzess  und  Studienberatung

Gerhart Rott
An  den  deutschen  und  europäischen  Hochschulen  ist  der
Bologna-PProzess  allgegenwärtig.  Die  mit  diesem  Prozess
einhergehenden  Umstrukturierungen  führen  zu  Herausfor-
derungen  und  auch  zu  belastenden  Situationen  bei  Lehren-
den  und  bei  Studienbewerbern  und  Studierenden.  In
Deutschland  begleiten  diese  Reformprozesse  zusätzliche
eher  heterogen  wirkende  Veränderungen  der  finanziellen
und  strukturellen  Rahmenbedingungen.  Der  Alltag  der  Stu-
dienberaterinnen  und  –berater  ist  deshalb  von  einer  neuen
Unübersichtlichkeit  bestimmt,  die  bisherige  gesicherte  Be-
ratungsverfahren  und  Standards  in  Frage  stellt.  Diese  Ver-
unsicherung  wird  verstärkt  durch  eine  gelegentlich  vorder-
gründige  Instrumentalisierung  der  Studienberatung  seitens
der  Hochschulleitungen,  die  sich  selbst  einem  großen
Handlungsdruck  gegenübersehen.  Jedoch  können  sich  aus
solchen  zwiespältigen  Erfahrungen,  wenn  sie  aus  der  inne-
ren  Dynamik  des  Bologna-PProzesses  und  des  Zusammen-
spiels  seiner  Kernziele  begriffen  werden,  neue  Impulse  für
die  methodische  und  praktische  Fundierung  der  Studienbe-
ratung11 einstellen.  

11..  DDeerr  BBoollooggnnaa-PPrroozzeessss
Europa wächst beinahe täglich näher zusammen. Zugleich
wirkt die Globalisierung als ein Motor, der in der entste-
henden Wissensgesellschaft Handlungsräume erweitert
aber auch einschränkt. Mit dieser Internationalisierung
geht der Druck auf die Hochschulen einher, sich im interna-
tionalen Wettbewerb zu behaupten. Daher hat sich
Deutschland 1999 zusammen mit zunächst 28 und heute
bereits 44 weiteren europäischen Staaten das Ziel gesetzt,
bis zum Jahre 2010 einen gemeinsamen europäischen
Hochschulraum zu schaffen. Eine entsprechende Deklara-
tion wurde am 19. Juni 1999 in Bologna unterzeichnet (vgl.
BMBF, 2005). Grundlage dieses Dokuments war die Sor-
bonne-Deklaration von 1998, in der sich die Bildungsmini-
ster aus Deutschland, Frankreich, Italien und dem Vereinig-
ten Königreich auf verbesserte europäische Zusammenar-
beit im Bereich der Hochschulentwicklung einigten. Zuvor
wurden in der Lisbon Convention (1997) Anerkennungsver-
fahren entwickelt. Die so genannte Bologna-Deklaration
von 1999 legt die Kernelemente des Prozesses dar. Diese
erste Erklärung wurde auf den Folgekonferenzen in Prag
(2001), Berlin (2003) und Bergen (2005) um weitere wich-
tige Inhalte ergänzt. Weitere Ergänzungen dieser Deklarati-
on werden im Jahr 2007 auf einer entsprechenden Konfe-
renz in London folgen (für nähere Informationen siehe
http://www.dfes.gov.uk/bologna). Die Kernziele des Bolo-
gna-Prozesses umfassen heute unter anderem:
• Förderung der Qualitätssicherung auf institutioneller, na-

tionaler und europäischer Ebene 
• Einführung transparenter Studienstrukturen (Bache-

lor/Masterstruktur) und vergleichbarer Abschlüsse 

• Definition eines Rahmens vergleichbarer und kompa-
tibler Hochschulabschlüsse auf nationaler und europäi-
scher Ebene (Qualifikationsrahmen) 

• Förderung der Mobilität 
• Einführung eines Leistungspunktesystems (ECTS), der

Modularisierung des Studiums und eines Diploma Sup-
plement

• Einbettung in das Konzept des Lebenslangen Lernens 
• Steigerung der Beschäftigungsfähigkeit von Absolventen 
• Förderung der europäischen Dimension im Hochschul-

bereich 
• Steigerung der Attraktivität des Europäischen Hoch-

schulraums im globalen Maßstab (vgl. BMBF, 2005).

Auf der Konferenz in Bergen wurde eine Bestandsaufnahme
zur Umsetzung dieser Ziele gemacht. Besonders wichtig ist
dabei die Anerkennung der Hochschulen, Hochschulan-
gehöriger und Studierender als Partner im Bologna-Prozess.
In Bezug auf die Einführung vergleichbarer Abschlüsse
wurde festgestellt, dass diese zwar in weiten Teilen den Er-
wartungen entspricht, dennoch ein Bedarf an tieferem Dia-
log zwischen Regierungen und interessierten Institutionen
(stakeholders) besteht. Was Qualitätssicherung anbelangt
wurden Mängel vor allem bei der Einbeziehung von Studie-
renden und im Bereich der internationalen Kooperation
festgestellt. Gleichzeitig wurde die Förderung der Mobilität
von Studierenden und Hochschulangehörigen als ein wich-
tiges Kernelement des Bologna-Prozesses unterstrichen
(vgl. European Ministers Responsible for Higher Education,
2005). 
In dem großen Forum der UNESCO, das 1998 zu einer
„World Declaration on Higher Education“ führte, wurden
bereits auf globaler Ebene hochschulpolitische Ziele formu-
liert, die später in einer ähnlichen Form Eingang in die eu-
ropäischen Erklärungen finden sollten, wie beispielsweise
Steigerung der Beschäftigungsfähigkeit oder Möglichkeiten
für lebenslanges Lernen (vgl. UNESCO, 1999). Zuletzt führ-
ten diese internationalen Bemühungen zu „Guidelines for
Quality Provision in Crossborder Higher Education“, einer
gemeinsamen Veröffentlichung von OECD und UNESCO
(vgl. OECD & UNESCO, 2005). 
Als dritter wichtiger Partner in der Entstehung des Bologna-
Prozesses sind die Hochschulen selbst zu nennen, in erster
Linie vertreten durch die European University Association
(EUA). Die Rolle der EUA umfasst dabei vor allem die 

1 Der Begriff „Studienberatung“ ist in diesem Beitrag weit gefasst. Er um-
schließt alle studien- und studierendenbezogene Beratung in den Hoch-
schulen. Er wird dem Ausdruck Hochschulberatung gleichgesetzt.



Sicherstellung, dass die Hochschulen in alle Phasen des
Prozesses eingebunden werden. Im Vorfeld der alle zwei
Jahre stattfindenden Treffen der europäischen Bildungsmi-
nister veröffentlicht die EUA regelmäßig Erklärungen über
die Hauptziele und Positionen der europäischen Hochschu-
len im Rahmen des Bologna-Prozesses. Dies sind im Einzel-
nen die Deklarationen von Salamanca (2001), Graz (2003)
und Glasgow (2005). Darüber hinaus ist die EUA ein bera-

tendes Mitglied der so genannten Bologna Follow-Up
Group (BFUG), um zu gewährleisten, dass die Anliegen der
europäischen Hochschulen angemessenen Eingang in den
Bologna-Prozess finden (vgl. EUA, 2006).

22..  DDaass  ZZuussaammmmeennssppiieell  ddeerr  KKeerrnnzziieellee  ddeess  BBoo-
llooggnnaa-PPrroozzeesssseess  

Zwar handelte es sich bei der Bologna-Erklärung und den
genannten Folgekonferenzen um von Ministern unterzeich-
nete Regierungserklärungen, es wäre jedoch verkürzt, in ihr
nur eine staatliche, administrative Maßnahme zu sehen.
Vielmehr bündelte sich von Anfang an in der Entstehungs-
geschichte und im Verlauf des Prozesses eine komplexe bil-
dungspolitische Diskussion mit einer Vielfalt von Akteuren.
Drei Grundlinien durchziehen diese Diskussionen: das Ver-
hältnis von Wirtschaft und Universitäten, gesellschaftliche
Verantwortung der Universitäten und die Qualitätskultur
der Universitäten. Die innere Logik der Umsetzung des Bo-
logna-Prozesses und die systematischen Rückmeldungen
(vgl. die vier bislang vorliegenden Trends-Berichte der EUA)
sowie Änderungen externer wirtschaftlicher Faktoren
führen zu Wandlungen des Bologna-Prozesses. Hierzu
gehört z.B. die Verknüpfung des Bologna-Prozesses mit der
Lissabon-Strategie, um „Europa zum wettbewerbsfähigsten
und dynamischsten wissensbasierten Wirtschaftsraum“ (Eu-
ropäische Hochschulministerinnen und –minister, 2003, S.

2) zu machen. In seiner Analyse des Bologna-Prozesses geht
Schnitzer (2005) so weit, von einer Verschiebung der Ziele
zu sprechen. Gegenüber den „früher mit Nachdruck ver-
folgten emanzipatorischen Ziele(n)“ der europäischen
Kohäsion und Netzwerkbildung seien nun wirtschaftspoliti-
sche „Effizienzvorstellungen“ bestimmend. Einer solchen
Betrachtungsweise der Abfolge von eher linearen Phasen
kann eine Entwicklungsperspektive gegenüber gestellt wer-
den, in der der Bologna-Prozess von Anfang an als eine os-
zillierende Zusammenführung von gegenläufigen Zielen
aufzufassen ist. In einer solchen Sicht sucht der Bologna-
Prozess nach gelungenen Balancen, nach einer zeitgemäßen
Bewegungs- und Gestaltungsform für das Studieren und die
Universitäten in Europa. So beabsichtigt z.B. die Modulari-
sierung des Studiums eine hohe Flexibilität und Individuali-
sierung des Studiums. Studierende erhalten so Wahlmög-
lichkeiten für Schwerpunktbildungen. Auf der anderen
Seite soll die Transparenz erhöht und die Vergleichbarkeit
der Abschlüsse gewährleistet werden. Die Mobilität und
die Beschäftigungsfähigkeit hängen nicht zuletzt davon ab,
dass für aufnehmende Universitäten und potentielle Arbeit-
geber die Qualität der vorangegangenen Ausbildung be-
kannt oder zumindest erschließbar ist. Das Diploma Sup-
plement bildet zwischen diesen beiden Polen der Flexibili-
sierung und der Vergleichbarkeit eine Brücke. Der einzelne
Studierende kann mit dem Aufbau eines Portfolios sein
Fähigkeits- und Qualifikationsprofil dokumentieren (vgl.
Rott, 2004), in dem studienbegleitend, ähnlich wie heute
schon bei Design- und  Architekturstudierenden, informelle
und formelle Bildungsschritte und Leistungen für externe
Dritte in zusammengestellten Materialien und Arbeiten
qualitativ nachvollziehbar werden. 
Auf einer allgemeinen Stufe versucht auch der europäische
Qualifikationsrahmen einen weiteren Lösungsansatz für die
Vergleichbarkeit von Leistungen und Abschlüssen zu ent-
wickeln. Mit der Einführung des Bachelors wird ein berufs-
befähigender Abschluss nach kürzerer Studienzeit ermög-
licht. Auch in Ländern, deren Absolventen vergleichsweise
alt waren, wie zum Beispiel in Deutschland, werden viele
Absolventen dem Beschäftigungssystem mit 22 und 23 Jah-
ren zur Verfügung stehen. Zwar hat die Wirtschaft diese
Veränderung seit langem drängend eingefordert, sie ist
aber nur partiell auf diese Situation vorbereitet. Der Aufbau
der Careers Services und die Intensivierung des Dialogs von
Hochschulen und Wirtschaft sind Lösungsansätze und Be-
wegungsformen für diesen Konflikt im Bologna-Prozess.  Es
ist das Zusammenspiel der einzelnen Ziele des Bologna-
Prozesses, das zu sinnvollen, das akademische Leben berei-
chernden Balancen führen kann. Ein prozessorientiertes
wachsendes Verständnis seiner Teilziele und ihres Zusam-
menwirkens kann schematisierende und verabsolutierende
Fehlentwicklungen verhindern.  Ein Workshop der FEDORA
Summer University auf Zypern mit einer großen Zahl von
Teilnehmern sprach als ein Ergebnis die Vermutung aus, es
werde zwar gelingen, die wichtigsten Strukturelemente des
Bologna-Prozesses in den EU-Ländern bis 2010 umzuset-
zen, die den Strukturen angemessenen inneren Reformen
der Universitäten werden jedoch noch einen größeren Zeit-
raum in Anspruch nehmen.
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33..  AAuusswwiirrkkuunngg  ddeess  BBoollooggnnaa-PPrroozzeesssseess  aauuff  ddiiee
HHoocchhsscchhuulleenn

Die Umsetzung der im Bologna-Prozess festgelegten Ziele
in die Realität setzt umfassende Reformen der Hochschul-
strukturen und Curricula in den teilnehmenden Staaten vor-
aus. Der Grad der Umsetzung variiert dabei von Land zu
Land. So ist es für Länder wie Ungarn eine nicht einfache
und Widerspruch hervorrufende Aufgabe, ihr Bildungssy-
stem so kurz nach Abschluss der Reform im Jahr 2000 er-
neut umzustellen. In Ländern, in denen verbindlich die
BA/MA-Struktur für alle Studiengänge in einem Zuge, z.B.
Dänemark (in 2003) und Belgien (in 2004) und jetzt auch in
Ungarn, für alle Neueinschreibungen festgelegt wurde, ist
es für die Universitäten überschaubar, sich auf die Refor-
men einzustellen. Hingegen ist in Ländern wie in Deutsch-
land, wo erforderliche umfassende Strukturreformen nur
schrittweise und uneinheitlich eingeführt werden – so sind
in Deutschland befremdlicherweise die Studiengänge, die
mit einem Staatsexamen abschließen, am weitesten von
einer Umstellung entfernt - die Umstellung für die einzel-
nen Universitäten mit zusätzlichen Risiken und für die Stu-
dierenden mit zusätzlichen Belastungen und Unsicherhei-
ten verbunden. In jedem Fall ist jedoch die Frage zu beant-
worten, wie die Idee der Universität und das Konzept der
akademischen Bildung in den entstehenden europäischen
Hochschulraum überführt werden können, der letztlich
dazu beitragen will, die Rolle der Hochschulen als einen
wichtigen Bestandteil einer wissensbasierten europäischen
Gesellschaft zu erhalten bzw. weiterzuentwickeln. Die An-
forderungen sind alles andere als eindimensional. Die
Hochschulen sollen den Zugang und die Teilhabe an der Bil-
dung erweitern, aber mit geschäftsmäßigem Management
die Kosten senken und gleichzeitig die Qualität steigern. Sie
sollen wettbewerbsorientiert sein, aber zugleich soziale
Ausgrenzungen verhindern. Sie sollen die wissenschaftliche
Qualität steigern und zugleich für die Wirtschaft Absolven-
ten mit beschäftigungsbefähigenden Schlüsselqualifikatio-
nen hervorbringen. Sie sollen die Mobilität innerhalb Euro-
pas fördern und zugleich für Studierende außereuropäischer
Länder attraktiv sein. Sie sollen exzellent in der Forschung
sein und zugleich eine hervorragende Lehre garantieren. Sie
sollen die Vergleichbarkeit der Curricula in Europa herstel-
len, jedoch der kulturellen Vielfalt und einem lernerzen-
trierten Studium den Weg bereiten. Sie sollen lokaler, re-
gionaler, europäischer und globaler sein. Sie sollen autono-
mer sein, jedoch den vereinbarten Rahmen und die gesetz-
ten Ziele verfolgen und dies alles mit sinkenden öffentli-
chen Mitteln.2 In diesen Zielkonflikten zeichnet sich die
Gefahr der strukturellen Überforderungen der Universitäten
und der Hochschulpolitiken ab. Eine Verabsolutierung ein-
zelner Teilziele ist deshalb schädlich. Die Differenzierung
der Ziele kann dann sinnvoll wirken, wenn sie hilft, Kriteri-
en für Entscheidungen zu formulieren und in sich kohären-
te Lösungsansätze zu begründen. Für die deutschen bzw.
länderspezifischen Hochschulpolitiken bedeutet das, Stel-
lung zu nehmen, wie die differenzierten Ziele zu erreichen
sein sollen, zügig Klarheit in den Handlungsrahmen zu
schaffen und der Gefahr gegenzusteuern, dass der Rück-
gang staatlicher Finanzierung der Universitäten ihre „Be-
fähigung zu kultureller, sozialer und technologischer Inno-
vation aushöhlt“(EUA, 2005, VIII,31).

Die „selbstbewussten Universitäten“ (EUA, 2005, I,4) kön-
nen vor der Komplexität der Ziele ebenfalls nicht den Kopf
in den Sand stecken, sondern müssen solche sich differen-
zierende Kriterien nutzen, um als „starke und kreative Uni-
versitäten“ (EUA, 2005, I,3) überzeugende differenzierende
Profilbildungen und ihre spezifischen Antworten unter Nut-
zung vorhandener Ressourcen und zukünftiger Erwartun-
gen zu finden. In der Prioritätensetzung und der zielgebun-
denen Bewertung der Ergebnisse liegt eine besondere Auf-
gabe einer visionären Hochschulleitung und eines strate-
gisch wirksamen Hochschulmanagements vor Ort. 

3.1  Verknüpfungspunkte  mit  der  Studienberatung
In einer solchen Konstellation ist es also für die Hochschul-
leitungen und für die in der Studienberatung Tätigen glei-
chermaßen wichtig, jene Felder und Zielsetzungen des Bo-
logna-Prozesses herauszuarbeiten, an deren Umsetzung die
Studienberatung mitwirken kann.
Der Bologna-Prozess ist nicht nur eine Umgestaltung der
Strukturen und Curricula, sondern wird begleitet von neuen
Betrachtungsweisen der Wissensvermittlung, um individu-
elle Lernprozesse zu fördern und zu stärken. Das findet bei-
spielsweise seinen Niederschlag in Lernmodellen des pro-
blembasierten Lernens, das zum Beispiel an den medizini-
schen Hochschulen in Glasgow und Maastricht zu einer völ-
ligen Umstrukturierung der Studienstrukturen führte oder
in dem studierenden- und beratungsnahen individuellen
Studienplan, der an einigen finnischen Universitäten
zunächst erprobt und seit 2005 an allen finnischen Univer-
sitäten verbindlich eingeführt wurde. 
Ein Kernelement der Neustrukturierung der akademischen
Bildung ist die Definition anhand von Rahmenbedingun-
gen, Deskriptoren, Ergebnissen und Kompetenzen. Dies
hängt eng zusammen mit der Einführung von vergleichba-
ren Abschlüssen und der Modularisierung der Studiengän-
ge, um die Mobilität der Studierenden und ihren Übergang
in das Berufsleben zu fördern und zu erleichtern. Um Trans-
parenz in die Hochschullandschaft zu bringen, arbeitet der
Niederländer Prof. Frans van Vught zusammen mit einem
Forschungsteam an der Entwicklung einer mehrdimensio-
nalen Typologie. Diese Typologie besteht aus 14 Indikato-
ren, eingeteilt in die Bereiche Ausbildung, Forschung und
Innovation, Studenten, Personal und Institution, anhand
derer sich europäische Hochschulen darstellen können. Von
Nutzen sein soll diese Typologie vor allem Studierenden
und den Institutionen selbst, um ihre Stärken zu finden
(vgl. Krüger, 2005). Die Transparenz der Bildungsangebote
wird als solche eine wesentliche Voraussetzung einer gelin-
genden Hochschulreform und eines guten Studienangebots
werden. Mit Blick auf einen europäischen Arbeitsmarkt
rückt die Beschäftigungsfähigkeit (employability) der Hoch-
schulabsolventen in den Mittelpunkt des Bologna-Prozes-
ses. Der Studierende wird aufgefordert, methodologisch
fundiertes Fachwissen mit trans- und interdisziplinären
Fähigkeiten zu verbinden, um seine eigenen Karrierechan-
cen zu steigern und sein Profil zu erweitern. Für die Hoch-
schule bedeutet dies eine Hinwendung zur Lernerautono-
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2 Für diese pointierte Zusammenstellung bedankt sich der Autor bei David
Crosier (EUA), der sie in wesentlichen Teilen auf dem FEDORA Symposi-
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10.02.2006) vorgetragen hat. 
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mie, d.h. es ist wichtig, Lernumwelten zu schaffen, die Stu-
dierende anregen, sich für ihr eigenes Ausbildungsprojekt
verantwortlich zu fühlen. Studierende können so in konkre-
ten Handlungsschritten die Bedeutung des Lernens zu Ler-
nen erfassen und die Fähigkeit gewinnen, erworbenes
Fach- und Methodenwissen auf neue Sozial- und Arbeits-
kontexte zu übertragen. Studierende und Absolventen sind
somit besser auf eine Zukunft auf dem europäischen Ar-
beitsmarkt vorbereitet, der durch eine wachsende Flexibi-
lität gekennzeichnet sein wird. Zugleich eröffnen sich hier
jedoch auch Perspektiven, Bildung als Persönlichkeitsent-
wicklung zu verankern.  Ein ähnliches Spannungsverhältnis
kennzeichnet eine erhöhte internationale Mobilität. Dies
bedeutet eine ständig wachsende Zahl an Studierenden, die
ihr Studium zumindest zu einem Teil im Ausland absolvie-
ren. Dies ermöglicht es ihnen, interkulturelles Wissen zu er-
werben, welches ihnen hilft, sich auf einem europäischen
und internationalen Arbeitsmarkt zu behaupten und zu-
gleich neue wissenschaftliche Perspektiven zu erschließen. 

3.2  Herausforderungen  für  die  Studierenden
Aus der Sicht der Studierenden ergeben sich mit der fort-
schreitenden Umsetzung des Bologna-Prozesses ebenfalls
neue Herausforderungen. An vorderster Stelle steht dabei
die Aufgabe, sich schnell an die sich wandelnde Hochschul-
landschaft anzupassen und sich selbst in die Zukunft zu pro-
jizieren. Gleichzeitig sehen sich die Studierenden mit der
Aufforderung konfrontiert, wie sie das erworbene Wissen
in Fähigkeiten und Qualifikationen umwandeln können,
welche ihnen Chancen auf dem Arbeitsmarkt ermöglichen
und eine Basis für lebenslanges Lernen bilden. Die neuen
Hochschulstrukturen verlangen den Studierenden zuneh-
mend mehr Verantwortung ab. Die Modularisierung der
Studiengänge und Differenzierung der Kurse, sowie Fragen
nach den verliehenen Kreditpunkten und dem richtigen
Masterstudiengang sind nur einige der vielen Erwartungen,
denen sich Studierende zu stellen haben. Für Studierende
mit einem Migrations-Hintergrund können hierbei die Hür-
den noch höher werden. Gleiches gilt für Studierende aus
anderen Ländern, die sich nicht nur den Auswirkungen des
Bologna-Prozesses gegenüber sehen, sondern gleichzeitig
mit Traditionen konfrontiert werden, die sich zum Teil stark
von ihren eigenen unterscheiden. Sprachbasierte Kommu-
nikationsschwierigkeiten, die Ablösung von der Familie und
der Verlust der bekannten kulturellen Umgebung können
die Studierenden mit psychischen Belastungen konfrontie-
ren. Für sie stellt sich die Aufgabe, diesen Druck und diese
Herausforderungen in Chancen umzuwandeln. 

3.3  Studierenden-  und  lernerzentrierter  Ansatz
Es ist die Aufgabe der Universitäten, durch einen lernerzen-
trierten Ansatz der Gestaltung der Lehr- und Studienbedin-
gungen die Studierenden bei dem Erwerb von Bewälti-
gungskompetenzen zu unterstützen (vgl. Reichert & Tauch,
2005). Die Hochschulen vermitteln ihren Studierenden Ler-
nerkompetenzen, die  zu einer wichtigen Brücke werden
können, die Selbstwirksamkeit und das Selbstwertgefühl
der Studierenden zu stärken (vgl. Rott, 2005b). Sie wirken
somit ganzheitlich im Sinne eines studierendenzentrierten
Ansatzes. Mit ihrer Selbstverpflichtung, „ihre Anstrengun-
gen hinsichtlich studentenzentrierten Lernens zu erhöhen“
(EUA, 2005, IV, 16), stützen die Universitäten nicht nur die

flexible Anwendung von Modularisierungen des Studienan-
gebots, sondern zeigen einen wichtigen Beitrag auf, um
eines der wichtigsten Ziele des europäischen Hochschul-
raums zu erreichen. Es besteht letztlich in der Aufgabe,
einer Vielzahl von geeigneten Studierenden die Möglich-
keit zu geben, Wissen nicht nur zu erwerben, sondern es in
verschiedenen Situationen anzuwenden. Studierende kön-
nen mit dieser Fähigkeit ihre Lernerfahrungen im größeren
Kontext der zukünftigen beruflichen und wissenschaftli-
chen Tätigkeiten, des lebensbegleitenden Lernens sowie
der Persönlichkeitsentwicklung betrachten. Sie lernen er-
worbene Kompetenzen im späteren Leben für alle Beteilig-
ten fruchtbar einzusetzen. Für den Erwerb und die Erweite-
rung der erforderlichen Bewältigungskompetenzen sind in
der Hochschule angemessene Bedingungen herzustellen.
Das studierenden- und lernerzentrierte Studium bringt die-
ses Schlüsselziel des Bologna-Prozesses in den Vorder-
grund. Es bildet zugleich eine Ressource, von der aus le-
bensfähige Lösungen für die Gestaltung des Bologna-Pro-
zesses und des Studiums gefunden werden können. Um
diese Ziele zu fördern, gewinnt eine fundierte Beratung in
den Hochschulen ein strategisches Gewicht.

44..  DDeerr  FFookkuuss  ddeerr  SSttuuddiieennbbeerraattuunngg  iimm  BBoolloo-
ggnnaa-PPrroozzeessss  

Die Perspektive und Diskussionen des kompetenzorientier-
ten, lernerorientierten Studiums im Bologna-Prozess haben
eine gemeinsame Schnittfläche mit jenen Diskursen, Unter-
suchungen und praktischen Politikentwicklungen, die mit
der Entwicklung hin zu Konzepten der lebensbegleitenden
Beratung (lifelong guidance) verbunden sind. Sie wollen
ebenfalls eine Form finden, mit der die zunehmende beruf-
liche und soziale Flexibilisierung konstruktiv zu gestalten
ist. 

4.1  Bezug  zur  lebensbegleitenden  Beratung
Diese Konzepte entwickelten sich aus den Diskussionen um
lebensbegleitendes Lernen und aus den zunächst von der
OECD getragenen Analysen zu den Politiken im Bereich der
berufsorientierten Beratung (career guidance policies). Sie
zeigen u.a., dass der individuelle aber auch der gesellschaft-
liche Wohlstand mit davon abhängt, wie gut es gelingt, Bil-
dungsprozesse in positive Karriereentwicklungen umzuset-
zen. Diesen Analysen liegt ein weiter Begriff von „career
guidance“ zugrunde. Er umfasst alle Formen der berateri-
schen Unterstützung von Personen bei Bildungs- und beruf-
lichen Entscheidungen in allen Lebensabschnitten und in
allen Institutionen, die dazu beitragen, „Karriereentwick-
lungen“ in beruflichen aber auch z.B. in freiwilligen oder
gemeindenahen Wirkungszusammenhängen zu fördern.
Beratungseinrichtungen haben in diesem Sinn die Aufgabe,
Wünschen  von Individuen nachzukommen, sie in ihren
Entscheidungen und in ihren Bewältigungskompetenzen zu
stärken, um die Karriereentscheidungen und die Erfüllung
von Karriereanforderungen positiv zu beeinflussen und zu
bewältigen (Watts, 2006, S. 2). Neben den Länderanalysen,
die durch die Weltbank gefördert wurden, veranlasste die
Europäische Kommission weitere Analysen für die noch
nicht untersuchten Länder der EU und fördert gegenwärtig
Untersuchungen für den westlichen Balkan. Die gemeinsam
von OECD, Weltbank und der EU veröffentlichten zusam-
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menfassenden Berichte kommen zu dem Schluss, dass le-
bensbegleitende personenbezogene Beratung und die Stär-
kung der individuellen „Karrierekompetenz“ ein wesentli-
ches Moment für wirtschaftlichen Wohlstand sind. Sie seien
deshalb ein privates aber auch ein öffentliches Gut, für
deren Umsetzung aktive Politiken zu gestalten seien. Bera-
tung ist verbunden mit Lernzielen einschließlich der Er-
höhung der Effektivität von Bildungseinrichtungen, Arbeits-
marktzielen, also der Anpassung an Wandel, der auf die
Möglichkeit setzt, dass Menschen ihre Potentiale ent-
wickeln und einsetzen können, und sozialer Gerechtigkeit,
insbesondere in Form der Eröffnung von Chancen für be-
nachteiligte Gruppen (Watts, 2006, S. 3).
Vor dem Hintergrund dieser Ergebnisse hat der Rat der Eu-
ropäischen Union 2004 seine Entschließung über den Aus-
bau der Politiken, Systeme und Praktiken auf dem Gebiet
der lebensbegleitenden Beratung in Europa (vgl. Rat der
Europäischen Union, 2005) verabschiedet. In dem Zwi-
schenbericht zur „Allgemeine[n] und berufliche[n] Bildung
2010“ formulierte der Rat gemeinsam mit der Kommission
gemeinsame Ziele und Prinzipien eines lebensbegleitenden
Beratungsangebots auf europäischer Ebene. Dieser Bericht
umfasst u.a. das Ziel, den Einzelnen bzw. den Lernenden in
den Mittelpunkt zu rücken. Damit einher geht die Notwen-
digkeit, das Beratungsangebot neu auszurichten, um die
Fähigkeit des Einzelnen zur Gestaltung seines Berufsweges
und seines Lernprozesses in Verbindung mit seinen Lebens-
zielen, Kompetenzen und Interessen zu entwickeln (vgl. CE-
DEFOP, 2005, S. 11-12). Das Europäische Zentrum für die
Förderung der Berufsbildung, CEDEFOP, schlägt daher vor,
dass die Beratungssysteme in offener, flexibler und sich er-
gänzender Weise quer durch alle Bereiche operieren und
sich nach den Prinzipien der Kooperation und Koordination
mit den Diensten anderer Bereiche auf nationaler, regiona-
ler und lokaler Ebene abstimmen, um so die Qualität der le-
bensbegleitenden Bildungs- und Berufsberatung zu sichern
und zu verbessern. Auf diese Weise soll die Entstehung von
formalen Netzwerken und Partnerschaften auf örtlicher
Ebene gefördert werden (vgl. CEDEFOP, 2004, S. 27). 

4.2  Fokus  der  Studienberatung
An der Schnittfläche dieser beiden Perspektiven, dem stu-
dierenden- und lernerzentrierten Paradigma des Bologna-
Prozesses und der Bildungs- und Karriereentwicklung als le-
bensbegleitenden Prozess zeichnet sich der Fokus der Stu-
dienberatung ab. Sie hat 
• einen lebensweltlichen, 
• einen beruflich-, karrierebezogenen und 
• einen lern- und lernerbezogenen Aspekt. 

Die Aufgaben, die Ausgestaltung der beruflichen Rollen
und der Verfahren, die sich in den letzten dreißig Jahren in
Deutschland und in Europa herausgebildet haben (vgl. Rott
& Gavin-Kramer, 2006), können umfassend in den Bologna-
Prozess eingebracht werden (vgl. Rott im Druck). Man kann
es auch so formulieren: Der Bologna-Prozess läuft in wichti-
gen Schlüsselzielen auf die Beratung zu. Vieles von dem,
was in den vergangenen drei Jahrzehnten von der Gemein-
schaft der Berater im Hochschulbereich an Verfahren und
theoretischen Fundierungen entwickelt wurde, wird nun
dringend benötigt. Um dieses für Dritte nachvollziehbar zu
machen und um zugleich eine entschlossene Implementati-

on der Beratungsansätze in die Hochschulausbildung zu för-
dern, wird es die Aufgabe der kommenden Jahre sein, im
einzelnen solche Verfahren und Vorgehensweisen mit den
dargestellten grundsätzlichen Zielen des Bologna-Prozesses
zu verbinden. Beim Übergang Schule - Hochschule, im Stu-
dium und beim Übergang in den Beruf hilft die Beratung
den Studierenden, das Studium mit persönlichen Zielen
und Potentialen zu verbinden und es zu einem folgenrei-
chen Abschnitt in ihrer Karriereentwicklung und in ihrem
Bildungsweg werden zu lassen.
Die Beratung in den Hochschulen verknüpft den fachüber-
greifenden personenbezogenen Kern des studierenden-
und lernerzentrierten Ansatzes des Bologna-Prozesses mit
den curricularen Bemühungen der Universitäten um Trans-
parenz sowie Studierbarkeit und um eine fachliche und me-
thodische wissenschaftliche Bildung. Durch ein gutes Infor-
mationsmanagement, Netzwerkbildung und orientierende
Beratung, in der die persönliche Relevanz des Studiums für
Studierende erkennbar und fruchtbar wird, durch Unter-
stützung von Schlüsselkompetenzen und der persönlichen
Bewältigung von kritischen Situationen im Studium gibt die
Studienberatung den hohen Erwartungen an die Studieren-
den die nötige Absicherung. Aus dieser Aufgabenstellung
leiten sich das Leistungsprofil, ihre methodische Grundle-
gung und die Qualitätsstandards der Beratungs- und Be-
treuungsangebote in den Hochschulen ab. Die Beratungs-
dienste haben eine personenzentrierte, fachlich fundierte
Brücke zu den übrigen Angeboten der Universität herzu-
stellen (vgl. Rott, 2005a). Die methodische Berücksichti-
gung des Zusammenspiels von Kognition, Emotion, Moti-
vation und Handlungen bei der Unterstützung des intellek-
tuellen und emotionalen Wachsens und des Erwerbs von
Handlungskompetenzen der Studierenden bildet dabei
eines der Charakteristika dieses spezifischen Zugangs (vgl.
Rott, 2005b). Beratung kann dazu beitragen, dass die
großen Erwartungen in Hinblick auf Verantwortung und
Leistungsbereitschaft, mit denen die Hochschulen im Bolo-
gna-Prozess den Studierenden begegnen, von diesen be-
wältigt werden können. Sie hilft den Studierenden, ihr in-
neres Erleben  und die äußeren Studien- und Lebensanfor-
derungen in einen guten Ausgleich zu bringen. 

4.3  Handlungsfelder
Die Verknüpfung mit diesen grundsätzlichen Zielen des Bo-
logna-Prozesses fundiert und konkretisiert wichtige Hand-
lungs- und Leistungsfelder der Beratungseinrichtungen wie:
• Studien- und berufsbezogene Beratung und Information
• IT-unterstützte Beratung (blended guidance)
• Handlungsbezogene Klärung von Bedürfnissen, Interes-

sen, Neigungen und Potenziale und der explizite
und/oder implizite Erwerb von Wahl-/ Entscheidungs-
modellen (careers management skills)

• Bewältigung belastender psychischer Konflikte im Stu-
dium: psychologische Beratung

• Vermittlung von Bewältigungsfertigkeiten in Anforde-
rungssituationen sowie der lern-, studien- und berufsbe-
zogenen Schlüsselkompetenzen 

• Persönlichkeitsbezogene Integration unterschiedlicher
Lernerfahrungen (informelles Lernen, Praktika- und Be-
rufserfahrungen)

• Aktivierender Bezug zum Beschäftigungssystem: Careers
Service.

G.  Rott  Bologna-PProzess  und  StudienberatungZBS



Im Hinblick auf den Bologna-Prozess und die wachsende
Europäisierung wird die Verbesserung von Umfang und
Qualität der Beratung immer wichtiger. Die Erweiterung der
kulturellen und sprachlichen Hintergründe der Studieren-
den und ihre unterschiedlichen persönlichen und bildungs-
erzieherischen Erfahrungen verleihen der Beratung im
Hochschulbereich ständig neue Dimensionen. Der Akkultu-
rations- und Adaptionsprozess eröffnet den Studierenden
neue Möglichkeiten, versetzt sie aber auch gleichzeitig in
potentiell riskante und aufreibende Situationen und Inter-
aktionen. Studierende, die zumindest einen Teil ihres Studi-
ums im Ausland absolvieren, werden mit einer Reihe von
Schwierigkeiten und Enttäuschungen konfrontiert, sobald
die erste Aufregung nachlässt und die Auswirkungen der
kulturellen Unterschiede sich bemerkbar machen. Dies
führt zu der Notwendigkeit, ihre „internal working models“
(Rott, 2002a) an die neuen Gegebenheiten anzupassen, um
in der neuen Umgebung zurechtzukommen. Diese und an-
dere Schwierigkeiten müssen vom Beratungspersonal ent-
sprechend anerkannt werden. Beide Seiten benötigen inter-
kulturelle Fähigkeiten, Einfühlungsvermögen, die Fähigkeit,
innere Konflikte, die nicht die eigenen sind, zu lösen und
ein erweitertes Bewusstsein der eigenen inneren Welt.
Gleichzeitig bieten sich dem Beratungspersonal neue Mög-
lichkeiten durch den neuen Fokus im Bereich der akademi-
schen Bildung. So kann beispielsweise die berufsorientie-
rende Beratung einen Ansatzpunkt bieten, um „career edu-
cation“ und die Vermittlung von transdisziplinären Fähig-
keiten im Curriculum zu verankern. Der lernerzentrierte An-
satz kann in der psychologischen und Behindertenberatung
helfen, Gemeinsamkeiten mit dem Lehrpersonal zu finden
und eine Zusammenarbeit zu stärken. Neue Chancen für die
Kooperation ergeben sich durch die aufgrund eines modu-
larisierten Lernumfelds benötigte intensivere Unterstützung
der Studierenden (vgl. Rott, 2005a). 
In jedem Fall ist es sinnvoll, die zentralen Beratungskompo-
nenten interaktiv mit dezentralen Beratungsstrukturen wie

Studienfachberatung oder Mentoren- und Tutorenangebo-
ten zu entwickeln. Die zentralen Komponenten werden ty-
pischerweise eine stärkere personenzentrierte Beratungs-
methodik, mehr Kompetenz im Informationsmanagement
und der fachbereichsübergreifenden, interdisziplinären
Wissenschaftspropädeutik haben, die dezentralen Kompo-
nenten einen stärkeren Bezug zu den Disziplinen. Die zen-
tralen Komponenten bilden gleichsam den Katalysator für
das Beratungssystem, indem sie der lernerzentrierten Sicht-
weise des Bologna-Prozesses eine institutionelle Veranke-
rung geben. Sie haben also die weitere Aufgabe der bera-
tungsbezogenen Netzwerkbildung. 
Die Organisationsformen der zentralen Komponenten wer-
den pragmatisch von lokalen Gegebenheiten abhängen. Je-
doch gibt bei der gegenwärtig geringen personellen Aus-
stattung aller dieser Dienste in den deutschen Universitäten
eine Zusammenfassung im Rahmen einer Zentralen Einrich-
tung z.B. Zentrale Studienberatung bzw. allgemeine Studi-
enberatung oder Akademisches Beratungs-Zentrum Studi-
um und Beruf (Universität Essen-Duisburg) am ehesten die
Gewährleistung einer professionell gesicherten institutio-
nellen Verankerung der lernerzentrierten Perspektive des
Bologna-Prozesses. Ihre Bedeutung für das strategische
Hochschulmanagement könnte zukünftig deutlicher er-
kennbar werden und einen stärkeren qualitativen und
quantitativen Ausbau der Beratungsangebote nach sich zie-
hen. Unbeschadet solch zukünftiger möglicher Entwicklun-
gen haben diese Dienste auf zentraler und dezentraler
Ebene schon jetzt die Aufgabe, Hochschulleitungen bzw.
Dekane zu beraten und über die bloße Rückmeldung hinaus
im Bereich des Schlüsselkriteriums „transparente, lerner-
und studierendenzentrierte Studienbedingungen“ konzep-
tionell tätig zu werden. In den Grenzen des jeweils vor Ort
pragmatisch Möglichen kann institutionelles Consulting zu
einer die Profilbildung unterstützenden Aufgabe gerechnet
werden.

55..  AAuussbblliicckk  uunndd  PPeerrssppeekkttiivveenn
Die genannten Aspekte verweisen auf
weiter zu bearbeitende Fragen, z.B. auf
die Gestaltungsräume der Beratungs-
dienste, um in fachlicher Unabhängig-
keit ihre Kompetenz angemessen ein-
bringen zu können und eine klienten-
zentrierte Transparenz zu gewährleisten.
Diese Themen sind eingebunden in die
komplexen Zielkonflikte des Bologna-
Prozesses und der Suche nach angemes-
senen lebensfähigen und wirkungsvol-
len Balancen. Wie für die Universitäten
insgesamt ist es für die Berater hierbei
wichtig, die vergleichende Europäische
Perspektive zu nutzen (vgl. Rott,
2002b). Für die Studienberater gewinnt
allein schon durch die wachsende eu-
ropäische Dimension in der täglichen
Arbeit im Beratungsbereich der Erfah-
rungsaustausch mit Kollegen auf eu-
ropäischer und internationaler Ebene
zunehmend an Bedeutung. Zum Erwerb
interkultureller Kompetenzen, um den
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Abbildung 2: Lernerzentriertes Studium
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Ratsuchenden effektiv helfen zu können, ist es notwendig,
ein Verständnis der kulturellen Hintergründe der betreffen-
den Studierenden zu gewinnen. Für die Ausgestaltung der
Beratungsmethodik im Kontext des Bologna-Prozesses und
für ein tieferes Verständnis des Zusammenspiels seiner Ziele
ist ein solcher europäischer Austausch konstitutiv. Das Eu-
ropäische Forum für Hochschulberatung (Forum Européen
de l’Orientation Académique – FEDORA) intensiviert die-
sen themenzentrierten Austausch über den Zusammenhang
von Hochschulberatung und Bologna-Prozess, um den nöti-
gen fachlichen Rückhalt zu unterstützen. Es wird seinen
diesjährigen Kongress ganz dieser Aufgabe widmen. In ihm
soll u.a. eine Charta for Guidance and Counselling in the
European Higher Education Area diskutiert werden.
Die strukturellen Änderungen, die mit dem Bologna-Pro-
zess einhergehen, sollen bis 2010 abgeschlossen sein, doch
damit ist die Arbeit noch nicht beendet. Erst nach Ab-
schluss der Umstrukturierung wird eine umfassende inhalt-
liche Bewertung und eine Auswertung der Beiträge durch
die Studienberatung, z.B. durch Fragen wie „Was bewirkt
der lernerzentrierte Ansatz?“ möglich. Der Bologna-Prozess
wird uns also noch weit über das Jahr 2010 hinaus beschäf-
tigen. Sicherlich wird dies noch die eine oder andere An-
passung erfordern. Gleichzeitig ergibt sich die Möglichkeit,
die Ergebnisse von dreißig Jahren Theorie und Praxis der
Studienberatungen in einen herausfordernden Kontext ein-
zubringen und kreativ etwas Neues zu gestalten. 
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übers Studium zum Beruf" des UniversitätsVerlagWebler eröffnet.
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HHeellggaa KKnniiggggee-IIllllnneerr

E-LLearning  in  der  Psychologischen  Beratung  
der  Hochschulen

Helga Knigge-IllnerAls  Ergänzung  ihres  Beratungsangebots  bietet  die  Zentral-
einrichtung  Studienberatung  und  Psychologische  Beratung
der  Freien  Universität  Berlin  ein  Online-PPortal  mit  dem
Titel  „Mit  Erfolg  studieren“  an,  in  dem  den  Studierenden
ein  umfangreiches  Programm  von  audiovisuellen  Lernmo-
dulen  zu  wichtigen  Arbeitsstrategien  und  Voraussetzungen
zum  Studium  zur  Verfügung  gestellt  wird  (http://www.
studienberatung.fu-bberlin.de/e-llearning/portal).  Die  Lern-
module  bestehen  aus  einem  Moderationsvideo,  das  durch
ein  bestimmtes Softwaresystem  (2PresentPro  der  Fa.  Pep-
per  11)  mit  einem  Set  von  Folien  verknüpft  ist,  die  Textdar-
stellungen,  Grafiken  und  Realfotos  enthalten.  Es  erlaubt
auch  den Einsatz  von  interaktiven  Aufgaben  und  Übungen
für  den  Lernenden.  Meine  Hauptthese  will  ich  gleich  vor-
wegnehmen:  Die  von  uns  entwickelten  Lernmodule  zu  The-
men  wie „Zeitmanagement“,  „Aktives  Lesen“  oder  „Präsen-
tation  im  Auswahlgespräch“  (zur  Gewinnung  eines  Studien-
platzes)  stellen  eine  sinnvolle  und  wichtige  Ergänzung  un-
serer  Psychologischen  Beratung  dar.  E-LLearning  kann  per-
sönliche  Beratung  nicht  ersetzen,  aber  es  kann  Studienkom-
petenzen  und  Strategien  vermitteln,  die  in  unserem  Kon-
zept  Psychologischer  Beratung  eine  wichtige  Rolle  spielen.  

11..  CChhaarraakktteerriissttiikkaa  ddeess  EE-LLeeaarrnniinngg

Unter E-Learning – electronic learning oder electronically
supported learning - versteht man Lehr- und Informations-
einheiten, die auf elektronischem Wege als Online-Produk-
te oder über Datenträger wie z.B. DVD angeboten werden
und die unabhängig von Zeit und Ort verfügbar sind (vgl.
Dichanz & Ernst 2002). Der besondere Vorteil liegt darin,
dass dem Nutzer individuelles, selbst gesteuertes Lernen
ermöglicht wird. (vgl. Scheffer & Hesse 2002; Lang 2002).
Die folgenden Merkmale stellen die wesentlichen Merkma-
le und Vorteile von E-Learning dar:
• Da E-Learning Computer basiert ist, erlaubt es die Spei-

cherung von riesigen Datenmengen wie auch die Vernet-
zung von Computer-Systemen und ermöglicht so die Zu-
sammenführung verteilten Wissens. 

• Multimedia: E-Learning verwendet und integriert Me-
dien verschiedenster Art: zum einen verbal analytische
Daten wie Texte, Tabellen, grafische Darstellungen und
zum anderen bildhaft ganzheitliche Daten wie z.B. Bil-
der, Video, Film, Simulationen etc. Von dem abwechs-
lungsreichen und attraktiven Erscheinungsbild der Lehr-
einheiten, das die verschiedenen Sinneskanäle der Lern-
enden gleichzeitig anspricht, erwartet man eine beson-
ders motivationsfördernde Wirkung, die auch den Ler-
nerfolg steigert. 

• Hyperstruktur: Die Lerneinheiten sind nicht hierarchisch
oder sequentiell angeordnet. Jedes Textsegment ist mit

einer großen Anzahl von anderen Textsegmenten ver-
knüpft. Die Segmente bilden thematisch geordnete Clu-
ster oder Netze, die dem Nutzer das Springen und die
Wahl von individuellen Pfaden ermöglichen. 

• Interaktivität: Der Informationsfluss ist zweiseitig. Der
Lernende kann auf das Lehrsystem reagieren: Er kann
Multiple-Choice-Antworten, aber auch komplexere Ant-
worten geben, er kann sich entsprechende Verzweigun-
gen im System aussuchen oder auch in einen Dialog mit
einem Tutor treten.

• Kommunikation: E-Learning soll auch den Austausch der
Lernenden untereinander ermöglichen. Hierfür sind
Chatrooms, Newsgroups etc. vorgesehen.

• Multifunktionalität: E-Learning kann entsprechend sei-
nen vielfältigen Darstellungsmodalitäten sehr unter-
schiedliche Lernziele vermitteln, die von einfachen
Kenntnissen über Orientierungsmuster bis hin zu kom-
plexen Lernzielen wie Einstellungen und Handlungsdis-
positionen gehen.

• Lernen als Konstruktionsprozess: Dem E-Learning
korrespondiert ein Lernkonzept, das Lernen als dialogi-
schen Prozess auffasst, in dem der Lernende sein Wissen
gemäß dem eigenen Informationsbedürfnis und den ei-
genen Interessen selbst konstruiert und rekonstruiert. 

Nicht alle diese Charakteristika werden in den jeweiligen E-
Learning-Angeboten immer vollständig realisiert, sie stellen
jedoch essentielle Forderungen dar. E-Learning stellt eben-
falls hohe Anforderungen an die didaktische Aufbereitung
und die Qualität des Lernkonzepts, die – wie man anneh-
men muss -  in der Praxis jedoch nur selten erfüllt werden.
Die Entwicklung der multimedialen Lernmodule sollte den
folgenden mediendidaktischen Kriterien genügen: (vgl. Is-
sing 2002)
• Lehrzieldefinition: Die Ziele des Lernprozesses sind

vorab zu klären und zu definieren.
• Adressatenanalyse: Es sollen Daten über die Zielgruppe

erhoben oder zumindest sollten die Voraussetzungen der
Lerner eingeschätzt werden. 

• Medienadäquatheit: Die Nutzung und Gestaltung der
Medien soll der Art der Lernziele entsprechen bzw. diese
optimal vermitteln. Ebenso sollten dabei die Charakteri-
stika der Lernenden berücksichtigt werden.

• Planung der didaktischen Strategien und Lernschritte:
Die Lehr- und Lernmethode soll ausgehend von didakti-
schen und lernpsychologischen Konzepten geplant wer-
den.

• Evaluation: Die Lerneffekte sollen empirisch überprüft
werden.
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Über diese Kriterien eines eher zweckrationalen Konzepts
von Mediengestaltung hinausgehend wird eine noch we-
sentlich stärkere Ausrichtung auf den Lernenden gefordert.
Vom Konzept des Konstruktivismus wird abgeleitet, dem
Lernenden nicht nur eine aktive Rolle beim Lernen, son-
dern auch die Steuerung und Kontrolle des Lernprozesses
selbst zu übertragen und ihm sogar „einen kreierenden Ein-
fluss auf die Medien“ zu ermöglichen (Klimsa 2002, S.15).
Damit ist gemeint, dass der Lerner die Medien als so ge-
nannte „kognitive Werkzeuge“ entsprechend seinen Be-
dürfnissen nutzen soll. Es soll ihm ermöglicht werden, eine
zweckmäßige Anpassung der Medien an die eigenen Wün-
sche vorzunehmen. Das verlangt aber auch, ihn an dem
Entwicklungsprozess der Medien selbst umfassend zu be-
teiligen (vgl. Klimsa 2002, S. 16).

22..  VVoorrtteeiillee  mmuullttiimmeeddiiaalleerr  DDaarrsstteelllluunngg
Die visuellen bildhaften Darstellungen im Multimedia-Sys-
tem können von folgenden Funktionen Gebrauch machen:
(vgl. Weidenmann 2002)
1) Zeigefunktion
2) Situierungsfunktion
3) Konstruktionsfunktion.

Ad 1) Vielfältige Formen realistischer und abstrakter Abbil-
der geben den Gegenstand des Lernens bzw. relevante Teile
wieder. Die verschiedenen visuellen Codes werden verwen-
det, um die Darstellung des Gegenstands zu optimieren.
Mit den verschiedenen Steuerungscodes – z. B. mit Hin-
weispfeilen, Farben, graphischen Strukturen - wird die Auf-
merksamkeit auf das Wesentliche gelenkt. Die abwechs-
lungsreiche Gestaltung übt einen anregenden und motivie-
renden Effekt auf den Lernprozess aus. Die graphischen
Darstellungen strukturieren den Lerngegenstand und ma-
chen ihn auf diese Weise einprägsam und fördern das Be-
halten.

Ad 2) Fotos, Realaufnahmen und Videoszenen geben Situa-
tionen wieder, die an die Alltagserfahrungen des Lerners
anknüpfen. Sie involvieren ihn in das Geschehen und ge-
stalten so das Lernen erlebnisnah. Jedoch können bildlich
reduzierte Situationen – z.B. durch skizzierte oder schema-
tische Wiedergabe einer Situation - in manchen Fällen gün-
stiger wirken, da sie stärker auf das Wesentliche fokussie-
ren. Modell-Personen oder vorgeführte typische Meinungs-
äußerungen und Einstellungen zu bestimmten Themen lie-
fern Identifikationsmöglichkeiten oder fordern zu einer per-
sönlichen Auseinandersetzung mit dem Gegenstand heraus.
Direktes Eingehen auf die persönliche Situation des Nutzers
- z.B. auf seine Problemlage als „Langzeitstudent“ - kann
Themen nahe bringen und die Bereitschaft zur Veränderung
von persönlichem Verhalten wecken.

Ad 3) Didaktische Strategien sollen die „Konstruktion“, d.h.
den Aufbau mentaler Modelle vom Lerngegenstand vermit-
teln. Diese Strategien sollen die wesentlichen Elemente in
einer gut gegliederten und schrittweisen Form präsentie-
ren. Als Grundlage dafür sollen psychologische Lernkonzep-
te dienen, die es dem Lerner ermöglichen, das neue Wissen
in seine eigenen kognitiven Strukturen zu integrieren.

33..  DDaass  EE-LLeeaarrnniinngg-PPrroojjeekktt  ddeerr  ZZEE  SSttuuddiieennbbeerraa-
ttuunngg  uunndd  PPssyycchhoollooggiisscchhee  BBeerraattuunngg ddeerr  FFrreeii-
eenn  UUnniivveerrssiittäätt  BBeerrlliinn

Das Projekt E-Learning entsprang aus dem Kernbereich der
Allgemeinen Studienberatung und richtete sich zunächst
auf Themen zum Einstieg in das Studium für Erstsemester.
Im Aufgabenfeld der Psychologischen Beratung entstand
der Plan, Lernmodule über Strategien wissenschaftlichen
Arbeitens zu entwickeln, die für den weiteren Studienver-
lauf relevant sind – z.B. über: 
• Zeitmanagement in der Prüfungsvorbereitung
• Aktives Lesen (SQ3R-Methode)
• Schnelles Lesen.

Später kamen Themen hinzu wie „Zusammenarbeit in stu-
dentischen Arbeitsgruppen“ - insbesondere auch zur Vor-
bereitung auf Prüfungen – und „Vorbereitung auf Auswahl-
gespräche“, die an der Universität im Rahmen der Zulas-
sungsverfahren durch die Hochschulen durchgeführt wer-
den. Das technische System ermöglicht eine gut strukturier-
te und anschauliche Darstellung durch folgende Elemente:
Das Moderationsvideo wird in dem kleinen Fenster oben
links gezeigt. Auf der übrigen großen Bildfläche werden Fo-
lien präsentiert, die Grafiken, Zeichnungen und Realfotos
zum vorgetragenen Text enthalten. Im Moderatorfenster
können weitere Videosequenzen gezeigt werden. Interakti-
ve Übungen können innerhalb des Moduls oder am Ende
angeboten werden. Außerdem kann der Nutzer Merkblät-
ter und Begleitmaterialien an seinem Computer aus-
drucken. 

44..  HHeerrsstteelllluunngg  ddeerr  LLeerrnnmmoodduullee  iimm  TTeeaamm
Um die Medienmöglichkeiten adäquat zu nutzen, bedarf es
der Zusammenarbeit zwischen verschiedenen Experten.
Wir haben unsere Module im Team von Autor bzw. Dreh-
buchschreiber, Grafiker, Videofilmer, Moderatorin, Pro-
grammierer und technischer Assistentin entwickelt und mit
verteilten Rollen, aber gemeinsam produziert. Es war uns
möglich, hauptsächlich mit studentischen Hilfskräften und
freien Mitarbeitern zusammenzuarbeiten. Das erforderliche
Know-how haben wir in einem gemeinsamen Lernprozess,
der unsere Kreativität herausforderte, entwickelt. Für die
Herstellung der ersten Module war ein wesentlich größerer
Zeitaufwand erforderlich als für die nachfolgenden. Für die
verschiedenen Projekttätigkeiten haben wir pro Modul im
Schnitt etwa 90 bis 120 Arbeitsstunden aufgewendet. Die
Kosten für ein Modul von ca. 10-15 Minuten Länge belau-
fen sich auf 1500-2000 Euro – dabei sind nur die reinen
Produktionskosten berücksichtigt.

55..  DDaass  KKoonnzzeepptt  uunnsseerreerr  PPssyycchhoollooggiisscchheenn  BBeerraa-
ttuunngg

Die Aufgabe der Psychologischen Beratung an der Hoch-
schule wurde von Anfang an nicht nur in der Behandlung
von individuellen Problemfällen oder – anders ausgedrückt
– in der Intervention bei psychischen und psychosozialen
Störungen von Studierenden gesehen. Die meist langfristi-
ge Therapie von einzelnen Personen erschien uns nicht als
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geeignetes Paradigma psychologischer Beratung. Charakte-
ristisch für die psychologische Beratung ist vielmehr eine
begrenzte Anzahl von Beratungsgesprächen (1-5), die zum
Ziel haben, Studierende dazu anzuregen und zu befähigen,
ihre Problemsituation selbst aktiv zu bewältigen. Unser
Selbstverständnis lässt sich durch folgende Aspekte charak-
terisieren: (Knigge-Illner 1994, S. 15)
1) Kontextbezogenheit und Orientierung an Handlungssi-

tuationen im Studium
2) Förderung von Handlungsfähigkeit und Entwicklungs-

fähigkeit der Studierenden
3) Vermittlung von zentralen Studienkompetenzen und

Strategien zur Bewältigung von Anforderungssituationen
4) Prävention von Störungen, Defiziten und mangelndem

Studienerfolg
5) Beispiele innovativen personenbezogenen Lernens prä-

sentieren.

Zu 1) Die Orientierung an Handlungssituationen des Kon-
texts Universität lenkte unseren Blick insbesondere auf kri-
tische, d.h. problemträchtige Situationen – wie z.B. Prüfun-
gen und Examina, Beteiligung im Seminar, Anfertigung von
schriftlichen Examensarbeiten etc., also auf Anforderungen,
die Stress erzeugen, das Selbstwertgefühl beeinträchtigen
und zu Misserfolgen führen können. 

Zu 2) Mit dem übergeordneten Leitziel von Handlungs- und
Entwicklungsfähigkeit wollen wir Prozesse anregen, die bei
unseren Klienten Selbstbewusstsein, Autonomie und das
Gefühl von Identität stärken sollen.

Zu 3) Die Vermittlung von so genannten Study Skills soll
dem Ziel der besseren Handlungsfähigkeit und Bewältigung
von kritischen Anforderungssituationen im Studium dienen. 

Zu 4) Psychologische Beratung verfolgt das Ziel, der Entste-
hung von Problemen auf Seiten der Studierenden präventiv
entgegenzuwirken. 

Zu 5) Mit innovativen Lernsituationen sollen auch die emo-
tionalen persönlichen Erfahrungen des Lernenden einbezo-
gen werden. Und es sollen Erfahrungen vermittelt werden,
die Entwicklungsprozesse zu größerer Autonomie hin anre-
gen.

Diese Orientierung motivierte uns dazu, neben dem
Schwerpunkt der Einzelberatung einen weiteren Schwer-
punkt auf das Angebot von Gruppen und Workshops zu
legen, mit denen wir möglichst viele Studierende möglichst
frühzeitig, d.h. noch vor der  Entstehung von ernsthaften
Problemen, erreichen wollen.  Die Strategien, mit denen
Studienkompetenzen verbessert werden sollen, umfassen
nicht nur kognitiv-instrumentelle Techniken zum wissen-
schaftlichen Arbeiten, sondern auch Strategien zum Um-
gang mit affektiven Prozessen wie Stresserleben, Ängste
und Motivation. Sie beziehen auch kommunikative und so-
ziale Verhaltensweisen mit ein. 
Als zentrale Kompetenz betrachten wir die Fähigkeit zur
Selbstorganisation. Gleichzeitig streben wir an, Studierende
zur Partizipation an wissenschaftlicher Kommunikation an-
zuregen und zu befähigen. 
Ähnliche Intentionen und Leitziele sind auch in die Leitvor-

stellungen der Allgemeinen Studienberatung eingegangen,
soweit sie sich als psychologisch orientierte Studienbera-
tung versteht. In vielen Beratungseinrichtungen an den
Hochschulen überlappen sich die Aufgaben von Studienbe-
ratung und Psychologischer Beratung und werden zum Teil
auch von denselben Beratern wahrgenommen. 
Auch wenn im Kernbereich der Studienberatung notwendi-
gerweise die Vermittlung von Information über Studium
und Hochschule eine dominierende Rolle spielt, stellt sich
dem Berater und der Beraterin doch auch die Aufgabe,
Orientierung über noch unübersichtliche Handlungszusam-
menhänge zu vermitteln. Orientierung ist aber erst dann er-
reicht, wenn die Studierenden die eigenen Möglichkeiten –
ihre Interessen, ihre Stärken und Schwächen – wie auch
deren Grenzen, adäquat einschätzen können. Infolgedessen
muss sich die Beratung auch auf die personalen Vorausset-
zungen der Studierenden richten, d.h. z.B. auf ihre Reflex-
ions- und Entscheidungsfähigkeit. In dem Beratungskon-
zept von Dietmar Chur wird Ressourcenorientierung als ge-
nerelles Leitziel professioneller Beratung herausgestellt,
d.h. die Aufgabe, Personen dabei zu unterstützen, „Res-
sourcen zu erschließen und zu stärken, die in der Person
selbst, in den Gegebenheiten der Umwelt sowie in der Be-
ziehung zwischen Personen und Umwelt liegen“ (Chur
2002, S. 96). Die Vermittlung von so genannten Schlüssel-
kompetenzen soll Studierenden dazu verhelfen, ihre Ziele
und Wertsetzungen selbst bestimmt zu erreichen.

66..  ÜÜbbeerrlleegguunnggeenn  zzuu  VVoorrtteeiilleenn  uunndd  FFuunnkkttiioonneenn
ddeess  EE-LLeeaarrnniinngg  iinn  ddeerr  ppssyycchhoollooggiisscchheenn  
BBeerraattuunngg

1. Wahl  der  Inhalte
Das Medium erfordert eine reflektierte Aufbereitung und
Gestaltung des Lerninhalts. Es fordert die Produzenten dazu
auf, von den Präsentationsmöglichkeiten optimalen Ge-
brauch zu machen. Allerdings bringt dies auch einen relativ
großen Aufwand und beträchtliche Kosten mit sich. Des-
halb ist gut zu überlegen, für welche Inhalte und Lernziele
man diese Art des audiovisuellen Online-Lernens wählt.
Unter den Aspekten von Nützlichkeit und Ökonomie er-
schienen uns dafür insbesondere einige elementare Stu-
dienstrategien in Frage zu kommen, die wir als wichtige
Programminhalte in den meisten unserer Workshops und
Gruppen vermitteln. E-Learning erlaubt es uns, die vorwie-
gend instruktive Funktion des inhaltlichen Programms an
das Medium zu delegieren.
Als sinnvolle Auswahlaspekte sind die folgenden anzuse-
hen:
• zentrale und wiederkehrende Inhalte der Beratung (z.B.

Strategien des wissenschaftlichen Arbeitens und Ler-
nens, bedeutende Themen der Psychologischen Bera-
tung wie z.B. Erklären von Prüfungs- und Redeangst,
Vorstellung von Bewältigungsmethoden)

• aktuelle Informationen (z.B. Ankündigung von Veranstal-
tungen und Einführung in die Arbeitsweise)

• Ansprechen von spezifischen Zielgruppen wie z.B. Stu-
dierende mit Aufschiebeproblematik oder Langzeitstu-
dierende (Beispiel: Unser Pilot-Projekt „Studienab-
schlusslabor“, mit dem wir insbesondere Langzeitstudie-
rende erreichen und zum Examen führen wollen.)
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2. Der  Vorteil  individuellen  selbst  gesteuerten  Lernens
Die Teilnehmer unserer Workshops können sich mit Hilfe
der Lernmodule die nötigen Kenntnisse entsprechend ihren
individuellen Voraussetzungen verschaffen. Sie können sich
z.B. zu Hause in aller Ruhe mit den Prinzipien des Zeitma-
nagements befassen und sie auf ihre individuelle Situation
anwenden. In der Gruppe kann dann auf einem relativ ho-
mogenen Kenntnisstand aufgebaut werden.

3. Vermittlung  komplexer  Lernziele
Lernmodule können nicht nur einfache Kenntnisse vermit-
teln; sie sind auch geeignet, komplexere Lernziele – wie z.B.
Einstellungen gegenüber bestimmten Themen - zu vermit-
teln. Dabei kommt es allerdings darauf an, die Medienmög-
lichkeiten adäquat zu nutzen. So lässt sich durch die Dar-
stellung von Modellpersonen oder mittels vorgeführter ty-
pischer Haltungen bei den Studierenden die Reflexion über
eigene Einstellungen anregen. In unserem Lernmodul
„Zeitmanagement zur Prüfungsvorbereitung“ haben wir
dies versucht, indem typische Vorurteile und Anti-Einstel-
lungen gegenüber dem Thema Zeitplanung vorgestellt wur-
den.

4. Interaktivität  ermöglicht  Training  von  Skills
E-Learning kann die Angebote psychologischer Beratung
sinnvoll ergänzen und erweitern, indem es Übungen und
Trainings zur Entwicklung von Study Skills anbietet. Beson-
ders charakteristische Beispiele dafür sind unsere Lernmo-
dule zum „Aktiven Lesen“ und zum „Schnellen Lesen“. 
Im Übungsteil zum Aktiven Lesen wird z.B. ein Übungstext
angeboten bzw. können die Teilnehmer auch selbst einen
Text auswählen. Dann werden jeweils Anleitungen zur
Durchführung der einzelnen Schritte der SQ3R-Methode
gegeben. Für diese einzelnen Schritte sind feste Zeiten an-
gesetzt. Im Modul über das schnelle Lesen werden Techni-
ken empfohlen wie z.B. Suche nach Schlüsselwörtern, Trai-
nieren der verschiedenen Leserichtungen und Lesen mit be-
stimmten vorgegebenen Fragestellungen. Im Trainingsteil
können die Teilnehmer zunächst ihr Lesetempo bestimmen.
Anschließend werden die verschiedenen Techniken anhand
von kurzen Texten unter Zeitbegrenzung geübt und mit
Punkten bewertet.

5. Übernahme  von  Teilfunktionen  der  Gruppenangebote
Lernmodule können – wie bisher dargestellt - wichtige
Funktionen unserer Gruppenangebote übernehmen: Sie
können Studienkompetenzen – wie z.B. Selbstorganisation
und Prüfungskompetenz – vermitteln. Dadurch entlasten
sie  den Workshop-Leiter von Instruktions- und Vermitt-
lungsaufgaben und stellen ihn frei für die spezifisch psycho-
logische Arbeit in der Gruppe wie z.B. das therapeutische
Eingehen auf Probleme der einzelnen Teilnehmer und die
Förderung des Gruppenprozesses.  Ausgehend von der Er-
fahrung, dass es unseren Klienten, die mit Problemen zu
uns kommen, häufig auch an nötigen Voraussetzungen zur
Bewältigung bestimmter Studienanforderungen fehlt, ver-
mitteln wir in unseren Workshops und Gruppen auch
immer einige wesentliche Arbeits- und Lernstrategien, die
ihnen zu ersten kleinen Erfolgen verhelfen können. 
So beabsichtige ich z.B. mit meinem Workshop zur Bewälti-
gung von Prüfungsangst nicht nur, die Teilnehmer zu einem

konstruktiven Umgang mit ihrer Angst anzuleiten und
ihnen eine adäquate Motivation zu vermitteln, sondern es
stehen auch Strategien wie das Zeitmanagement und das
strukturierende Lernen zur Verbesserung ihrer Prüfungsvor-
bereitung auf dem Programm. 

6. Präventive  Zielsetzung
Da wir mit unserer psychologischen Beratungsarbeit und
insbesondere mit den Gruppenangeboten, die allen Studie-
renden offen stehen, auch immer eine präventive Zielset-
zung verbinden, ist unser Interesse an dem neuen Medium
des E-Learning besonders groß. E-Learning macht es mög-
lich, dass unser Programm von einer großen Anzahl von
Studierenden genutzt werden kann. Wir selbst können in
vielen Fällen – bei der Einzelberatung, in unseren Gruppen,
bei Vorträgen in den Studienfächern etc. – auf dieses Ange-
bot verweisen und für eine breite Nutzung sorgen.

7. Abbau  von  Hemmschwellen  gegenüber  psychologischer
Beratung

E-Learning Module erreichen auch Nutzer, die Hemm-
schwellen gegenüber psychologischer Beratung haben. Sie
helfen ihnen bei Schwierigkeiten unmittelbar weiter und
erleichtern ihnen eventuell auch den Zugang zu intensive-
ren und persönlichen Beratungsmöglichkeiten. Mit der Be-
reitstellung von Modulen ermöglichen wir ihnen einen Ein-
blick in unsere Arbeitsweise und Beratungskonzepte und
bauen Vorurteile ab. Durch das erwünschte online- Feed-
back auf unsere Lernmodule und die Anregung zu persönli-
chen E-Mails im Fall von weiteren Fragen fördern wir auch
die Anbahnung von persönlichen Kontakten.

77..  FFaazziitt
Nach unseren Erfahrungen mit der Anwendung von E-
Learning stellt es eine sinnvolle und sehr nützliche Ergän-
zung des Angebots der Psychologischen Beratung wie auch
der Allgemeinen Studienberatung, die sich die Förderung
von Studienkompetenzen zum Ziel setzt, dar. Sie kann und
soll die persönliche Beratung in der face-to-face-Situation
wie auch in der Gruppe nicht ersetzen. Vielmehr kann sie
wichtige Funktionen bei der Vermittlung von wesentlichen
Lerninhalten und –zielen übernehmen und zu einer wert-
vollen Bereicherung des Spektrums von Beratungsaktivitä-
ten beitragen.
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Service-,,  Informations-  und  Beratungsangebote  sind den
Studierenden  wichtig.  Sie  erleichtern  Interessierten  den
Hochschulzugang  und  Immatrikulierten  den  Erfolg  im  Stu-
dium. Empirische  Studien,  die  HIS  Hochschul-IInformations-
System  im  Auftrag  des  Deutschen  Studentenwerks  durch-
führte,  haben  diese  Ansicht  und  Erfahrung  der  Studieren-
den  wiederholt  unterstrichen.  Die  Relevanz  der  meisten
Beratungsfelder  und  die  tatsächliche  Nutzung  entsprechen-
der  Angebote  variieren  je  nach  Studienphase.  Defizite  be-
stehen  vor  allem  in  der  Organisation und  Verfügbarkeit  von
Service-  und  Beratungsangeboten.  Studierende  wünschen
sich  eine  zentrale  Anlaufstelle  im  Sinne  eines  „first  level
supports“  mit  Lotsenfunktion,  wo  zum  Beispiel  auch  zu  Be-
ratungsangeboten  beraten  wird.
Im  Zuge  der  Hochschulreformen  erhalten  Universitäten  und
Fachhochschulen  mehr  Autonomie  aber  auch  mehr  Verant-
wortung.  Der  Studienerfolg  der  Studierenden  entscheidet
in  immer  stärkerem  Maße  mit  über  die  einer  Hochschule
zur  Verfügung  stehenden  finanziellen  Mittel.  Folglich  ge-
langen  alle  Faktoren,  die  den  Studienerfolg  beeinflussen,  in
den  Fokus  des  Handelns.  Dazu  zählen  eben  auch  jene  Servi-
ce-  und Beratungsleistungen,  die  bisher  vornehmlich  von
den  Studentenwerken  angeboten  wurden.  Vor  diesem  Hin-
tergrund  werden  gegenwärtig  die  Kooperationen  zwischen
den  Akteuren Hochschule  und  Studentenwerk  diskutiert.  In
diesem  Zusammenhang  wurde  das  HochschulInformations-
System  (HIS)  vom  Deutschen  Studentenwerk  mit  der
Durchführung  einer  Studie  beauftragt,  die  die  Sicht  der  Stu-
dierenden  auf  Beratungs-  und  Serviceangebote  ermittelt.  
In  diesem  Beitrag  präsentieren  wir  die  zentralen  Ergebnisse
dieser  Studie,  für  die  im  März  und  April  2004  etwa  5.000
deutsche  Studierende  aus  dem  HISBUS-PPanel  befragt  wur-
den,  von  denen  schließlich  knapp  3.200  an  der  Onlineum-
frage  teilnahmen.  Die  Daten  sind  in  Bezug  auf  die  Merkma-
le  Herkunftsregion,  Geschlecht  und  Fächergruppe  repräsen-
tativ  für  alle  deutschen  Studierenden  an  allen  Hochschulen
in  Deutschland  mit  Ausnahme  der  Verwaltungsfachhoch-
schulen  (vgl.  Willige/Weber  2004).  Die  Ergebnisse  werden
mit  einigen  Daten  aus  der  16.  und  17.  Sozialerhebung  des
Deutschen  Studentenwerks  ergänzt.  Die  Sozialerhebungen
sind  regelmäßige  Querschnittsbefragungen  zur  sozialen  und
wirtschaftlichen  Lage  der  Studierenden.  HIS  führt  sie  alle
drei  Jahre  im  Sommersemester  durch.  Mit  ihnen  werden  re-
präsentative  Stichproben  im  Umfang  von  mehr  als  20.000
Studierenden  befragt  (vgl.  Isserstedt  et  al.  2004  und  Schnit-
zer  et  al.  2001).  

11..  RReelleevvaannzz  vvoonn  BBeerraattuunnggss-  uunndd  SSeerrvviicceeaannggee-
bbootteenn  ffüürr  ddeenn  SSttuuddiieennzzuuggaanngg

„Welche der nachfolgend genannten Angebote sind Ihrer
Meinung nach wichtig, um ganz allgemein möglichst vielen
Studienberechtigten den Zugang zur Hochschule zu erleich-
tern? Welche waren es für Sie persönlich?“ Das war die
Frage, die eingangs den Studierenden in der HISBUS-On-
line-Befragung gestellt wurde. Es zeigt sich, dass aus Sicht
der Studierenden alle Beratungsangebote als besonders
wichtig eingeschätzt werden, die einen direkten Bezug zum
Studium selbst haben. Soziale und finanzielle Beratungsan-
gebote, die sich ohnehin an nur kleinere Zielgruppen rich-
ten, werden seltener als wichtig angesehen. Studierende
differenzieren dabei sehr deutlich zwischen ihrem eigenen
Studienzugang und dem Zugang aller Studienberechtigten
zu den Hochschulen. Die Wichtigkeit der Beratungsange-
bote wird für alle Studienberechtigten höher bewertet als
für den eigenen Studienzugang. Eine Ausnahme bilden Be-
ratungen im Zusammenhang mit einem Auslandsstudium.
Besonders deutlich sind diese Unterschiede bei der Ein-
schätzung der Wichtigkeit der allgemeinen Sozialberatung
oder bei der Beratung für Studierende mit einer Behinde-
rung. Letztere wird immerhin von 32% allgemein als wich-
tig angesehen obwohl sie nur für 3% der Studierenden auch
persönlich wichtig war. Die höchste Relevanz für den Hoch-
schulzugang hat eine frühzeitige Beratung rund ums Studi-
um noch vor der Studienaufnahme bereits in der Schule.
Das gilt sowohl für die Bewertung der Wichtigkeit allge-
mein für alle Studienberechtigten als auch für die persönli-
che Wichtigkeit. Dieser Befund unterstreicht, dass es sich
bei einem Studium um eine Prozesskette handelt, die vor
dem Studium beginnt und erst nach dem Studium mit dem
Übergang in den Beruf endet. Bei den abgefragten Service-
angeboten wird denjenigen Angeboten die höchste Bedeu-
tung beigemessen, die mit der Finanzierung des Studiums
im Zusammenhang stehen. Das gilt in erster Linie für die di-
rekte finanzielle Förderung (z.B. über das BAföG oder über
Stipendien) aber auch für indirekte finanzielle Entlastungen
wie etwa durch Bereitstellung von kostengünstigem Wohn-
raum. Fraglos werden diese Angebote mit der Einführung
von Studiengebühren eine noch größere Bedeutung erlan-
gen. Schon jetzt ist das deutsche Bildungssystem hoch se-
lektiv: Während von 100 Kindern der „höchsten“ sozialen
Herkunftsgruppe 81 den Weg an eine Hochschule finden,
schaffen es von ebenfalls 100 Kindern aus der „niedrigen“
Herkunftsgruppe nur 11 an eine Universität oder Fachhoch-
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schule (vgl. Isserstedt et al. 2004,
S. 119 und Middendorff 2004). Bei
der Steigerung der Studierquote,
die erklärtes bildungspolitisches
Ziel ist, wird es daher darauf an-
kommen, allen entsprechend Be-
gabten ein Studium unabhängig
von ihrer sozialen Herkunft zu er-
möglichen. In diesem Zusammen-

hang haben Beratungsangebote eine wichtige selektions-
mindernde Funktion. Die Angaben der Studierenden aus
den einzelnen Herkunftsgruppen unterstreichen dies:
Während sieben von zehn Studierenden aus der niedrigen
Herkunftsgruppe sagen, die finanzielle Förderung war für
den persönlichen Hochschulzugang „sehr wichtig“, bringen
Gleiches nur zwei von zehn Studierenden der höchsten
Herkunftsgruppe zum Ausdruck. Bei Betrachtung der Finan-
zierungsquellen dieser beiden Studierendengruppen, kön-
nen die Unterschied kaum überraschen: Studierende aus
der niedrigeren Herkunftsgruppe sind weitaus häufiger auf
eine finanzielle Förderung nach dem BAföG bzw. auf eige-
nen Verdienst aus einer Erwerbstätigkeit zur Studienfinan-
zierung angewiesen als Studierende der höchsten Her-
kunftsgruppe. Ähnlich unterschiedlich wie die Wichtigkeit
der finanziellen Förderung, schätzen Studierende der unter-
schiedlichen Herkunftsgruppen auch die Bedeutung der
Studienfinanzierungsberatung sowie die Bereitstellung von
kostengünstigem Wohnraum ein.

22..  RReelleevvaannzz  vvoonn  BBeerraattuunnggss-  uunndd  SSeerrvviicceeaannggee-
bbootteenn  ffüürr  ddeenn  ppeerrssöönnlliicchheenn  SSttuuddiieenneerrffoollgg

Nach der Wichtigkeit verschiedener Beratungs- und Servi-
ceangebote für den persönlichen Studienerfolg gefragt,
geben mehr als drei Viertel der Befragten (77 %) an, dass
die Fach- und allgemeine Studienberatung für sie sehr
wichtig sei. Für ebenso wichtig halten sie die Informations-
angebote für Studienanfänger. Letzteres unterstreicht
nochmals die Bedeutung frühzeitiger Informations- und Be-
ratungsangebote. Die aus Sicht der Studierenden geringere
Wichtigkeit der übrigen Beratungsangebote sagt in der
Regel weniger über ihre Relevanz als vielmehr etwas über
die Größe der jeweiligen Zielgruppen aus. Exemplarisch be-
legen lässt sich das bei den Beratungs- und Informationsan-
geboten für ein Auslandsstudium: Aus den Sozialerhebun-
gen ist bekannt, dass etwa die Hälfte der Studieren entwe-
der einen studienbezogenen Auslandsaufenthalt bereits
durchgeführt hat oder ihn zumindest in Erwägung zieht (Is-
serstedt et al. 2004, S. 85). Der Anteil derjenigen, die ent-
sprechende Beratungs- und Informationsangebote für
(sehr) wichtig für den eigenen Studienerfolg halten, ist etwa
10 Prozentpunkte größer. Beratungsangebote, die sich an
kleinere Zielgruppen wenden, sind in ihrer Bedeutung nicht
zu unterschätzen. Das zeigt sich anhand einer einfachen
Hochrechnung: etwa ein Viertel der deutschen Studieren-
den sagt, dass ein Beratungsangebot für Studierende mit
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Abbildung 1: Wichtigkeit von Beratungsangeboten für den
Hochschulzugang (in %)

Abbildung 2: Wichtigkeit von Servicesangeboten für den
Hochschulzugang (in %)

Abbildung 3: Wichtigkeit von Angeboten für den persönli-
chen Hochschulzugang nach sozialer Herkunft
(Anteil 1 = sehr wichtig in %)
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einer Behinderung oder Krankheit für ihren persönlichen
Studienerfolg (sehr) wichtig sei. Hochgerechnet auf die ca.
1,74 Millionen deutschen Studierenden im Wintersemester
2003/2004 sind das immerhin 434.000 Studierende, die
einer derartigen Beratung eine hohe Bedeutung für den ei-
genen Studienerfolg beimessen. Bezogen auf die Servicean-
gebote zeigt sich, dass die Rechnerpools an den Universitä-
ten noch immer eine sehr große Bedeutung haben: drei
Viertel der Studierenden halten sie für (sehr) wichtig für
den eigenen Studienerfolg. Nur geringfügig weniger Studie-
rende (73 %) halten den Career Service für (sehr) bedeut-
sam. Dies ist ein weiterer Beleg für die Relevanz von Bera-
tungsangeboten nicht nur im Studium sondern darüber hin-
aus beim Übergang in den Beruf. Career Services werden
von den Studierenden eingefordert.
Die Hochschulen werden sich diesem
Thema zunehmend annehmen müs-
sen, weil sich künftig ihr Erfolg nicht
nur anhand der Zahl der Absolventen,
sondern letztendlich auch anhand der
Zahl derjenigen gemessen wird, die er-
folgreich den Übergang in den Beruf
bewältigen.  Studierende sehen die
Hochschule nicht nur als Ort zum Ler-
nen an, sondern als eigenen Lebens-
raum. Mehr als die Hälfte der befrag-
ten Studierenden unterstreichen das, in dem sie auch Kul-
tur- und Freizeitangebote bzw. den Hochschulsport als
(sehr) wichtige Serviceeinrichtungen der Hochschulen ein-
stufen. Abweichende Einschätzungen der Studierenden mit
unterschiedlichem sozialen Hintergrund zeigen sich, wie
bereits oben bei den Angeboten für den Hochschulzugang
berichtet, auch in der Bedeutung, die einzelnen Beratungs-
und Serviceangeboten für den persönlichen Studienerfolg
beigemessen wird: So ist der Anteil der Studierenden, für
die die Studienfinanzierungsberatung (sehr) wichtig ist, in
der Herkunftsgruppe „niedrig“ 37 Prozentpunkte größer als
in der Herkunftsgruppe „hoch“. Mit 31 Prozentpunkten
sind die Unterschiede in der Bewertung der finanziellen

Förderung ähnlich groß. Geringer, aber immer noch klar er-
kennbar, sind die einzelnen Bewertungen bei den Angebo-

ten, die nur einen indirekten Bezug auf die fi-
nanziellen Möglichkeiten der Studierenden
haben. Sie betragen bei der Bereitstellung von
kostengünstigem Wohnraum 11 und bei der
Wohnraumvermittlung 13 Prozentpunkte.

Relevanz  von  Service-  und  Beratung  in  Abhän-
gigkeit  von  Studienphasen
Im Verlaufe des Studiums verändert sich er-
wartungsgemäß die Bedeutung, die einzelne
Service-, Informations- und Beratungsangebo-
te für Studierende haben. Zu Studienbeginn
müssen die finanziellen und sonstigen Voraus-
setzungen (z. B. Wohnung am Studienort) im
Zusammenhang mit dem neuen Status als Stu-
dierender geklärt und organisiert werden. In
dieser Phase ist ebenso die inhaltliche Orien-
tierung an der Hochschule bzw. im Fachbe-
reich zu bewältigen. Dem entsprechend hatte
die überwiegende Mehrheit der Studierenden

(zwischen 88% und 94%) in der Studieneingangsphase Be-
darf an Fach- und allgemeiner Studienberatung, an Infor-
mationen zur Studienfinanzierung und zu finanziellen För-
derungsmöglichkeiten (BAföG, Stipendien) bzw. interessier-
te sich für kostengünstigen Wohnraum. Diese Themen ver-
lieren nach dem ersten Studienjahr sukzessive an Bedeu-
tung. Für die nahe Zukunft ist zu erwarten, dass finanzie-
rungsbezogene Beratungsleistungen in den Ländern, die
Studienbeiträge einführen, in der Breite deutlich an Bedeu-
tung gewinnen werden, weil die Studierenden Informatio-
nen zu Möglichkeiten und Konditionen von Studienbei-
tragsdarlehen benötigten.

Nach dem der Einstieg ins Studium bewältigt ist, treten
Themen in den Vordergrund, die auf seine erfolgreiche Ge-
staltung gerichtet sind. Jetzt stellen sich Fragen zur Organi-
sation und Finanzierung eines studienbezogenen Ausland-
saufenthalts (90%), die studienbegleitende Beratung durch
Mentoren und Tutoren gewinnt an Relevanz (85%). Mit der
Perspektive des Studienabschlusses verringert sich sowohl
das Interesse an einem Auslandssemester und als auch der
Bedarf an Mentoren und Tutoren. Der Hochschule als Le-
bensraum werden u. a. Verpflegungsangebote in Mensen
und Cafeterien gerecht, welche für die überwiegende
Mehrheit der Studierenden von hoher Wichtigkeit sind.
Darüber hinaus erwarten sich nicht wenige von ihrer Hoch-

E.  Middendorff  &  S.  Weber  Studentischer  Bedarf  an  Service-  und  BeratungsangebotenZBS

Abbildung 4: Wichtigkeit von Angeboten für den Studien-
erfolg (in %)

Abbildung 5: Wichtigkeit von Angeboten für den persönli-
chen Studienerfolg nach sozialer Herkunft
(Anteil 1+2 = (sehr) wichtig in %)
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schule Unterstützung bei der Suche nach Jobs. Die Sozialer-
hebungen weisen einen wachsenden Anteil Studierender
aus, die neben dem Studium erwerbstätig sind. Er betrug
im Jahr 2003 66% im Erststudium (vgl. Isserstedt et al. S.
284 ff). Etwa ein Fünftel von ihnen war nach eigener Aussa-
ge auf Erwerbstätigkeit neben dem Studium als Quelle zur
Finanzierung des Lebensunterhaltes angewiesen (ebenda,
S. 299 ff). Von Studierenden in der Phase des Studienab-
schlusses wird die Arbeits- und Berufsberatung als beson-
ders wichtig angesehen (68%), auch die Career Services
sind ein weiteres wichtiges Angebot für Studierende in die-
ser Phase (59%). Beide Angebote werden im Vergleich zu
den anderen Studienphasen auch für die Zeit des Über-
gangs von der Hochschule in den Beruf als besonders wich-
tig erachtet (71% bzw. 41%). Das Erreichen der Regelstudi-
enzeit stellt für darüber hinaus im Studium verbleibende
Studierende offenbar einen markanten Wendepunkt für
ihren Bedarf an Information und Beratung dar. In Folge zum
Beispiel des Wegfalls von Voraussetzungen für die Förde-
rung nach dem BAföG und der Überschreitung der Alters-
grenze für die gesetzliche Krankenversicherung müssen al-
ternative finanzielle und organisatorische Voraussetzungen
für das weitere Studium gefunden werden. Studierende
haben jetzt vermehrt Fragen zur Studienfinanzierung, zur
Vereinbarkeit von Studium und Erwerbstätigkeit und zur ei-
genen Krankenversicherung (s. ebenda S. 384 ff).  Über-
durchschnittlich lange Studienzeiten korrespondieren mit

einer Reihe von Problemen auf der indivi-
duellen Ebene. Etwa ein Fünftel der Stu-
dierenden, die bereits 12 Semester oder
länger immatrikuliert sind, haben Bedarf
an Beratungsangeboten zu Lern- und Lei-
stungsproblemen, zu Prüfungsangst bzw.
zu psychischen Problemen im Allgemei-
nen. Die entsprechenden Fragen stellen
sich den Studierenden umso nachdrückli-
cher, je länger ihr Studium dauert (ebenda,
siehe auch S. 395 ff). Nach der
Regelstudienzeit gewinnen andere studi-
enzeitrelevante Lebensumstände als
Thema in der Beratungspraxis ebenfalls an
Relevanz. Hierzu gehören Fragen zur Ver-
einbarkeit von Studium und Elternschaft
sowie zum Studium mit Behinderung bzw.
chronischer Krankheit. Entsprechend der
relativ geringen Größe der betroffenen
Gruppen (6% Studierende mit Kind, vgl.
17. Sozialerhebung, S. 314 ff bzw. 13%
Studierende mit chronischer Krankheit
und 2% Studierende mit Behinderung, vgl.
16. Sozialerhebung, S. 406 ff) werden
diese Themen vergleichsweise selten ge-
nannt. Die quantitative Nachfrage kann
selbstverständlich kein Kriterium sein für
die Entscheidung über die Bereithaltung
solcher Art zielgruppenspezifischer Ange-
bote. Derartige Informations- und Bera-
tungsangebote können unter Umständen
im Einzelfall für den Studienerfolg ent-
scheidend sein. 

33..  DDiiee  NNuuttzzuunngg  vvoonn  SSeerrvviiccee-  uunndd  BBeerraattuunnggss-
aannggeebbootteenn  aann  ddeenn  HHoocchhsscchhuulleenn

Die Antworten der Studierenden auf die Frage, welche Ser-
vice- und Beratungsangebote sie an ihrer Hochschule be-
reits genutzt haben, belegen eine recht unterschiedliche
Frequentierung einzelner Angebote. Die Nutzungshäufig-
keit von Service und Beratung hängt von vielen Faktoren
ab: Wie bereits erwähnt, richten sich nicht alle Angebote
gleichermaßen an alle Studierende, sondern an zum Teil
sehr spezielle Zielgruppen. Darüber hinaus werden nicht
alle Angebote gleichermaßen an allen Hochschulen ange-
boten. Demzufolge kann von den Nutzungsquoten nicht
unmittelbar auf den vorhandenen Beratungsbedarf ge-
schlossen werden, obwohl umgekehrt der tatsächliche Be-
ratungsbedarf selbstverständlich die Nutzungshäufigkeit
beeinflusst. Bei einem Vergleich der Nutzungsquoten muss
zudem beachtet werden, dass es in einzelnen Beratungs-
bzw. Servicefeldern institutionelle Angebote außerhalb des
Hochschulbereichs gibt, was die Nutzungshäufigkeit eben-
falls beeinflusst. Häufig finden Studierende außerhalb von
Beratungseinrichtungen ausreichende Informationen und
Hilfen zur Entscheidung oder Problemlösung. Eine beson-
dere Rolle spielen hierbei die Medien – und unter ihnen
insbesondere das Internet. Häufige Ratgeber sind ebenso
die Familie, Freunde und Bekannte. Unabhängig davon, ob
eine Beratung innerhalb oder außerhalb der Hochschule ge-
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Abbildung 6: wichtige Angebote zu Studienbeginn (in %, Mehrfachnennungen
möglich)

Abbildung 7: wichtige Angebote im Studium (in %, Mehrfachnennungen mög-
lich)
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nutzt wurde, weist das Nutzungsverhalten in Analogie zur
oben beschriebenen Einschätzung der Wichtigkeit einzel-
ner Angebote eine Abhängigkeit von der Studienphase auf.
In der 16. Sozialerhebung werden zu verschiedenen The-
men Nutzungsquoten ausgewiesen. Diese Quoten geben
den Anteil der Studierenden mit Beratungs- und Informati-
onsbedarf wieder, die auch tatsächlich eine Einrichtung auf-
gesucht haben. Erwartungskonform sind nach diesen Be-
funden Fragen zur Finanzierung zu Beginn des Studiums be-
sonders „beratungsrelevant“ (68% Nutzungsquote, vgl. Is-
serstedt et al., S. 395 ff). Über alle Studienphasen hinweg
benötigen Studierende, die Fragen zu diesem Thema
haben, die Unterstützung einer Beratungsstelle (mindestens
52%). Ähnlich hoch ist die Nachfrage nach einer institutio-
nalisierten Beratung bei Fragen zur Finanzierung eines Aus-
landsaufenthaltes. Die Inanspruchnahme einer Beratung im
Bedarfsfall ist bei Themen wie Studieren mit Kind bzw. Stu-
dieren mit einer chronischen Krankheit und/oder Behinde-
rung unabhängig von der Studienphase.

44..  BBeesstteehheennddee  DDeeffiizziittee  iimm  SSeerrvviiccee-  uunndd  BBeerraa-
ttuunnggssaannggeebboott

Die Studierenden wurden offen nach Lücken im Angebot
an Service- und Beratungsleistungen gefragt. Im Ergebnis
werden selten konkrete Lücken genannt. Stattdessen wei-
sen die Studierenden häufig auf Defizite bei bereits beste-
henden Angeboten hin. Exemplarisch seien einige hier auf-
geführt. Dabei muss jedoch darauf aufmerksam gemacht
werden, dass diese Hinweise keinesfalls quantitativ inter-
pretiert werden können, sondern lediglich als Anregung zu
weiteren Überlegungen genutzt werden sollten. Aus-
baumöglichkeiten werden von den Studierenden insbeson-
dere bei Angeboten von Studierenden für Studierende ge-
sehen. So schreibt ein Student: “Studienberatung funktio-
niert am besten von Studenten zu Studenten. Es sollten
mehr Studierende dafür eingestellt werden.“ Die übrigen
Studierenden scheinen ihm Recht zu geben, erhält doch die
studienbegleitende Beratung durch Mentoren und Tutoren
von allen Beratungsangeboten die beste Qualitätsbewer-
tung (Willige, Weber 2004, S. 26). Ebenfalls häufiger ge-
wünscht werden Angebote zur Erlangung von soft skills:
„Veranstaltungen o. ä. zu Themen ‚wie lerne und arbeite ich
organisiert’“ wünscht sich eine Studentin und eine andere
möchte wissen, „wie lerne ich lernen? Zeitmanagement
beim Examen“. Häufigere Kritikpunkte sind zum einen die
Ausstattung und Organisation der Beratungs- und Service-
einrichtungen. Genannt werden „bescheidene Öffnungszei-

ten“, Angebote, die „nicht bekannt
und trotzdem viel zu überlaufen“
sind, oder es wird allgemein die Or-
ganisation kritisiert: „Eher sollten be-
stehende Einrichtungen besser orga-
nisiert und gestaltet werden“. Ein
Punkt schält sich besonders deutlich
heraus. Die Studierenden wünschen
sich eine zentrale Anlaufstelle, (die in
einigen Hochschulen bereits einge-
richtet wurde): „Vielleicht sollte es
eine Beratung geben, wo man bera-
ten wird, wo man beraten werden
kann.“ Die Lösung schlagen die Stu-

dierenden selbst vor: „Es müsste ein großes so genanntes
Service-Center geben, wo alle unter einem Dach wären“.

55..  FFaazziitt
Auch aus Sicht der Studierenden haben Beratungs- und
Serviceangebote eine zentrale Bedeutung und zwar sowohl
für den Hochschulzugang als auch für den Studienerfolg.
Dabei machen die Antworten der Studierenden deutlich,
dass sich Beratungs- und Serviceangebote nicht allein auf
die Zeit von der Erstimmatrikulation bis zur (erfolgreichen)
Exmatrikulation beschränken dürfen. Erfolgreiche Hoch-
schulen werden Studierende in der Schule „abholen“ und
sie erst nach einem gelungenen Übergang in den Beruf
„entlassen“. Die hohen Nutzungsquoten einzelner Bera-
tungs- und Serviceangebote belegen zudem, dass sie nicht
nur als wichtig für den Studienerfolg angesehen werden,
sondern auch tatsächlich benötigt werden. Beratungs- und
Serviceangebote haben darüber hinaus eine wichtige sozia-
le Funktion: Sie helfen, die soziale Selektivität des deut-
schen Bildungswesens zu mindern.
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Anzeige ZBS

„„PPeerrssoonnaallffüühhrruunngg  uunndd  -eennttwwiicckklluunngg  iinn  FFaacchhbbeerreeiicchheenn,,  IInnssttiittuutteenn  uunndd  aauuff
ZZeennttrraalleebbeennee  ddeerr  HHoocchhsscchhuulleenn""
Weiterbildung im IWBB - Institut für Wissenschafts- und Bildungsforschung Bielefeld

Freitag und Samstag, 20./21. Oktober 2006, 10 bis 18 Uhr
Referent: Prof. Dr. W.-D. Webler (IWBB)
Seminarraum des IWBB, Bünder Str. 1-3, 33613 Bielefeld
Kosten: 270 Euro

Zielgruppe: 
Dekane, Leiter/innen von Instituten, Inhaber von Professuren, Fachbereichsreferent/innen usw.

Das Werkstattseminar zeigt, warum und wie personalwirtschaftliche Konzepte auf Hochschulen,
insbesondere Universitäten, übertragen werden können. Sie waren solchen Konzepten bisher
eher unzugänglich. 
Statt vorhandenes Personal nur zu verwalten und (meist in unprofessionellen Auswahlverfahren)
zu ersetzen, sind sie gut beraten, viel gezielter als bisher Personalplanung zu entwickeln. Das 
heisst, vorhandenes Personal oder extern einzuwerbende Mitglieder auf einen ermittelten Perso-
nalbedarf zu beziehen und auf ein entsprechendes professionelles Kompetenzprofil hin weiterzu-
bilden. Hochschulen, die diesen Weg gehen, können ihre Leistungsfähigkeit - und letztlich ihre
Attraktivität für Studierende wie für ihr wissenschaftliches, ihr technisches und Verwaltungs-Per-
sonal - deutlich steigern.
Das Seminar geht auch ausführlich auf die Anwendung solcher Konzepte auf Wissenschaftler/
innen ein. Dabei geht es neben strategischen und beschäftigungspolitischen Fragen um die Art
der Kompetenzprofile und Methoden zu deren Erwerb.
Ein weiterer Abschnitt wendet sich der Personalführung zu. Auch dies ist dem Wissenschaftsver-
ständnis aus flachen Hierarchien und Kollegialität eine eher fremde Vorstellung. An praktischen
Beispielen wird aber schnell klar, dass Zu-, Über- und Unterordnungen sehr wohl existieren. Dafür
verfügen die Wissenschaftler i.d.R. aber über keine professionellen Verhaltensmuster. Mangelnde
Förderung und alltägliche (manchmal kaum glaubliche) Rücksichtslosigkeiten und Katastrophen
im Umgang sind die Folge, die von den Vorgesetzten oft nicht einmal bemerkt werden. Hierfür
wird im Seminar Sensibilität geweckt, werden klassische Methoden der Personalführung ebenso
kennen gelernt wie Gesprächsstrategien für komplexe Situationen. In praktischen Übungen ler-
nen die Teilnehmer/innen diese Strategien anzuwenden. 

Falls gewünscht, kann das umfangreiche Thema in einer weiteren Veranstaltung vertieft werden.

gez. Wolff-Dietrich Webler

Zitat eines früheren Teilnehmers: „Ich hatte nicht gedacht, dass mir das Seminar so viel bringen
würde! Deshalb war ich auch für die jetzt beschlossene Fortsetzung.” (Dekan)

Anmeldungen an: Kathleen Gerber, gerber@iwbb.de, weitere Informationen: http://www.iwbb.de
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Viele  Abiturientinnen  und  Abiturienten  treffen  ihre
Studienwahl  auf  einer  völlig  unzureichenden  Informations-
basis.  Die  Folge  sind  in  vielen  Fächern  Motivationsproble-
me,  hohe  Abbrecher-  und  Fachwechslerquoten,  sowie
lange  Studienzeiten,  mit  Auswirkungen  auch  auf  die  Lei-
stungsparameter  der  Hochschulen.  Die  Gründe  für  die  un-
zureichende  Information  vieler  (wenn  auch  keineswegs
aller)  Abiturienten  bei  der  Wahl  des  Studienganges  sind
vielfältig.  Bei  vielen  findet  man  ein  mangelndes  Bewusst-
sein  bezüglich  der  eigenen  Stärken  und  Grenzen.  Oft  fehlt
auch  der  Einblick  in die  Anforderungen  der  Studiengänge,
gerade  auch  als  Folge  der  neuen  BA/MA-AAngebote.  Da-
durch  wird  es  auch  für  die  üblichen  „Ratgeber“  (Eltern,  Leh-
rer  etc.)  schwierig,  den  Abiturienten  zu  helfen,  weil  ent-
sprechende  persönliche  Erfahrungen  fehlen.  Gleiches  gilt
für  die  Wahl  zwischen  den  sich  doch  immer  stärker  diversi-
fizierenden  Hochschulen.  Viele  Hochschulen  bieten  eine
hochwertige  persönliche  Studienberatung  an,  die  aber
wegen  der  verfügbaren  Kapazitäten  nur  einen  kleinen  Teil
der  Abiturienten  erreichen  kann.  Hier  können  Online-BBera-
tungstools  eine  wertvolle  Unterstützung  sein.

BBOORRAAKKEELL::  DDaass  BBeerraattuunnggssaannggeebboott  ddeerr  RRuuhhrr-
UUnniivveerrssiittäätt  BBoocchhuumm  iimm  IInntteerrnneett
Das von der Akademie der Ruhr-Universität in Kooperation
mit der Fa. Eligo erstellte Online-Beratungstool bietet den
Ratsuchenden folgende Hilfen:

1.  Hinweise  zu  den  persönlichen  Kompetenzen
Auf Basis eines Internet-Tests mit insgesamt 22 für das Stu-
dium und den späteren beruflichen Lebensweg relevanten
Aspekten (betreffend die intellektuelle Leistungsfähigkeit,
Arbeitshaltung und Arbeitstil, Motivation und Kooperation)
erhalten die Teilnehmer eine ausführliche individuelle
Rückmeldung. Diese enthält Aussagen zu den individuellen
Stärken und Schwächen sowie Informationen bezüglich der
persönlichen Passung zu besonders typischen beruflichen
Lebenswegen nach einem Studium (z.B. abhängiges oder
selbstständiges Arbeitsverhältnis; Fach- oder Führungslauf-
bahn; Arbeit mit Menschen oder Arbeit mit Sachen; Ver-
trieb oder Innendienst; Forschung oder Anwendung von
Wissen, das Lehramt, die Tätigkeit in einer öffentlichen
Verwaltung etc.). Diese Berufswege werden ausführlich be-
schrieben, auch mit Hinweisen, welche Studiengänge dazu
besonders passen, und wie man sich bereits vor und, vor

allem, während seines Studiums gezielt auf den jeweiligen
Berufsweg vorbereiten kann. 
2.  Hinweise  zur  Passung  zu  den  einzelnen  Studiengängen
Dazu werden im Internet gemäß den Vorgaben der Fakultä-
ten die individuellen Interessen, schulische Daten (etwa
Leistungskurse, Noten, Arbeitsgemeinschaften) sowie
außerschulische Erfahrungen (Auslandsaufenthalte, soziales
Engagement etc.) erfasst. Außerdem machen die Teilneh-
mer insgesamt 33 Angaben zu ihren methodischen, sozia-
len und persönlichen Kompetenzen, dabei können sie auch
die Ergebnisse des Tests zu ihren persönlichen Kompeten-
zen nutzen. Durch einen Abgleich dieser Angaben mit den
von den Fakultäten gewünschten Anforderungsprofilen er-
gibt sich für jeden der 62 Studiengänge ein individueller
Passungswert. Für die fünf danach individuell am besten
passenden Studiengänge erhalten die Teilnehmer als Rück-
meldung im Netz jeweils eine Kurzbeschreibung und Links
zu einer Langbeschreibung (mit Zielen, Inhalten, Anforde-
rungen, Besonderheiten der jeweiligen Fakultät) zu der Ho-
mepage der Fakultät sowie zu Interviews mit aktuell dieses
Fach Studierenden bzw. Absolventen. Zusätzlich beinhaltet
diese Rückmeldung eine tabellarische Aufstellung der indi-
viduellen Passung auch zu allen anderen Studiengängen,
von der aus auch die Detailinformationen jeweils durch
Anklicken abrufbar sind.

3.  Informationen  zur  Ruhr-UUniversität
Die Ratsuchenden haben die Möglichkeit, insgesamt 21 Vi-
deos über die besonderen Angebote der Ruhr-Universität
abzurufen. Dazu gehören z.B. die spezielle Form der Lehrer-
ausbildung (Master of Education nach einem Bachelor-Ab-
schluss), spezielle Studiengänge (z.B. Vertriebsingenieur),
Einführungshilfen für Studienanfänger, Alumni-Kontakte,
Spin-Offs etc., aber auch das Musische Zentrum und das
Leben am Campus nach 8 Uhr. Damit wird die Universität
„erlebbar“ und evtl. bestehende Berührungsängste werden
reduziert. Dieses für die Nutzer kostenfreie Tool wurde am
3.4.2006 für die Öffentlichkeit frei geschaltet und ist über
www.ruhr-universitaet-bochum.de/borakel zu erreichen. Es
besteht die Möglichkeit, ähnliche Tools auch für andere
Hochschulen maßgeschneidert zu erstellen.

BORAKEL  in  der  Diskussion  Heinrich  Wottawa:  Das  Online-TTool  der  Ruhr-UUniversität...ZBS
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für Psychologie, AE Methodenlehre, Diagnostik und
Evaluation, Ruhr-Universität Bochum, E-Mail: 
heinrich. wottawa@rub.de
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Heinrich Wottawa ist seit 1977 Professor für Psychologie
mit den Arbeitsschwerpunkten Methodenlehre, Diagnostik
und Evaluation an der Ruhr-Universität Bochum. Er ist Lei-
ter des Bereichs Wirtschaftspsychologie an der Akademie
der Ruhr Universität gGmbH  und Geschäftsführender Ge-
sellschafter von Eligo psychologische Personalsoftware. Mit
dem Bochumer Online-Tool BORAKEL hat er ein Test- und
Beratungsangebot entwickelt, das Abiturienten bei der
Wahl ihres Studiengangs und der Berufsfindung unterstützt.

Knigge-IIllner: Ich habe selbst den BORAKEL-Test zum Stu-
dium durchgeführt und war erstaunt darüber, dass mir sehr
unterschiedliche Studiengänge – Latein, Kunstgeschichte,
Physik und sogar Mathematik – als passend zugeschrieben
wurden. Inwiefern erleichtert Borakel den Entscheidungs-
prozeß bei der Studienwahl?

Wottawa: Viele Menschen sind zum Glück für viele Studi-
engänge geeignet, die meisten wohl für dreißig oder vier-
zig. Warum sollte ein für Naturwissenschaften ausreichend
intelligenter Mensch, der sich auch für Kunst interessiert,
nicht diese Auswahl als Möglichkeit erhalten? Der Nutzen
für den Testteilnehmer liegt in solchen Fällen darin, dass er
sich gezielte Informationen über die diversen angebotenen
Links abrufen kann. BORAKEL ist kein Selektionsinstru-
ment, sondern eine Hilfe für die Suche nach Informationen
für die persönliche Zielfindung. Deswegen auch der
Schwerpunkt bei den Info-Links.

Knigge-IIllner: Wie wurde die Zuordnung von Selbstein-
schätzung und passenden Studiengängen methodisch er-
mittelt?

Wottawa:  Unsere Grundlage sind im studienfachbezogenen
Testmodul ausschließlich die Angaben der Fakultäten. Je-
mand „passt“ für den BORAKEL-Test zu einem Fach, wenn
er so antwortet, wie es sich die jeweilige Fakultät für ihre
zukünftigen Studenten wünscht. Das ist das gleiche Prinzip,
wie wenn Sie zu einem Studienberater der Fächer gehen.
Daher stammen auch alle diese Passungskriterien und Re-
geln ausschließlich von den Studienfachberatern der Fächer
bzw. den Studiendekanen. Wir tun nicht mehr, als dieses
Wissen im Internet nutzbar zu machen, genauso, wie wir es
seit langem mit Personalexperten bei der Bewerberauswahl
machen.

Knigge-IIllner: Der BORAKEL-Test fordert zur Reflektion
über eigene Stärken und Schwächen heraus, die von Abitu-
rienten häufig viel zu wenig berücksichtigt werden und för-
dert somit eine rationale Entscheidung. Aber sind es nicht
häufig auch die eher ganz irrationalen und emotionalen
Momente, die eine Entscheidung beeinflussen und erstaun-
licherweise auf den „richtigen“ Weg führen? Inwieweit fin-
det dies bei BORAKEL Berücksichtigung?

Wottawa: Wenn Sie für 30 oder 40 Fächer geeignet sind,
muss die Entscheidung letztlich „irrational“ sein, nach un-
begründeten Vorlieben und Vorurteilen oder was auch
immer. Es ist irrational, nach der „besten“ Entscheidung zu
suchen; man kann rational nur nach einer „guten“ Entschei-
dung suchen, und wird nie erfahren, ob eine andere Ent-
scheidung doch noch besser gewesen wäre. Warum meinen
Sie, dass wir das Tool „BORAKEL“ genannt haben? Im Pri-
vatleben ist das übrigens noch viel schlimmer. Der normale
Mensch dürfte für Tausende potenzielle Partner „geeignet“
sein, und kann nicht „rational“ zwischen allen diesen Op-
tionen entscheiden. Trotzdem hält doch etwa die Hälfte der
Ehen. Im übrigen entspricht es den Grundsätzen der Eig-
nungsdiagnostik selbst bei Selektionsverfahren, dass nach
dem Nachweis des Bestehens von Eignung die endgültige
Auswahl absolut irrational, nach anderen Nutzenkriterien
als Eignung erfolgen kann, da diese ja vorliegt, zum Beispiel
durch Quoten oder ganz einfach Sympathie.

Scholle: Das Projekt BORAKEL sieht die Themen Studium
und Beruf in einem engen Zusammenhang. Die Praxis zeigt,
dass Ausbildung und Beruf zunehmend entkoppelt werden.
Inwieweit macht die Verbindung beider Aspekte bei der
Studienwahlentscheidung noch Sinn?

Wottawa: Die allermeisten Menschen studieren, um da-
nach einen Beruf zu haben. Eine „Entkoppelung“ von Studi-
um und Beruf besteht keineswegs, diese Idee hatten wir um
1968. Was entkoppelt ist oder wird, ist der Beruf von dem
im Studium erworbenen speziellen Fachwissen. Deswegen
werden im kompetenzbezogenen Testmodul die Empfeh-
lungen für den Berufsweg nur auf Tests zur Motivation, Per-
sönlichkeit, Intelligenz usw. gestützt. Fachwissen kommt
dabei überhaupt nicht vor. Wir empfehlen auch nicht einen
bestimmten Beruf, zum Beispiel „Verkäufer im Verlagswe-
sen“, sondern nur den prinzipiellen Lebensweg, zum Bei-
spiel „Vertrieb“ oder „Forschung und Entwicklung“. Ob der
Testteilnehmer dann technische Produkte oder Zeitschriften
verkauft, kann im Leben öfter wechseln und wechselt auch. 

Scholle:  An den Hochschulen gibt es die Profession der All-
gemeinen Studienberatung, deren Aufgabe es unter ande-
rem ist, Studieninteressierte zu beraten. Was hat Sie dazu
bewogen, einen Berater-Pool von freiberuflich tätigen Psy-
chologen zusammenzustellen? Stellt Ihr Projekt eine Ergän-
zung oder eine Konkurrenz zur Allgemeinen Studienbera-
tung der Hochschulen dar?

Wottawa: Normale Psychologen wären völlig ungeeignet,
Studienberatung zu machen, das können die Hochschulen
selbst viel besser. Was Psychologen können, ist die Bera-
tung zu den persönlichen Potenzialen, sie können also zum
Beispiel die Testergebnisse im berufsbezogenen Testmodul
erklären, die Ergebnisse eventuell mit zusätzlichen Verfah-
ren ergänzen und die Konsequenzen aufzeigen. Sie können
Tipps zur Steigerung der individuellen Potenziale geben,
zum Beispiel „Wie wird man weniger schlampig?“. Sie kön-

Gespräch  mit  Prof.  Wottawa
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nen allgemeine Berufs- und Lebensberatung bieten, etwa
„Welcher Lebensweg passt wirklich?“, „Was denkt der Rat-
suchende dazu, welche irrationalen Bedenken oder Wün-
sche hat er?“ Was die Studienwahl betrifft können nieder-
gelassene Psychologen den Testteilnehmern helfen, die
wichtigen Infos zu den Unterschieden zwischen den Hoch-
schulen zu finden und zu verstehen sowie mit der eigenen
Person in Verbindung zu bringen. Eine Konkurrenz sehe ich
wegen der stark unterschiedlichen Schwerpunkte dieser
Psychologen und der üblichen Studienfachberatung eigent-
lich gar nicht. Außerdem müssen die Psychologen für diese
Beratung von den Testteilnehmern bezahlt werden, was bei
den Studienberatern an den Hochschulen wohl nicht der
Fall ist.

Knigge-IIllner: Wie steht die Allgemeine Studienberatung
an der Bochumer Ruhr-Universität zu Ihrem Projekt?

Wottawa: Die Zentrale Studienberatung gehörte von Be-
ginn an zu den wesentlichen Unterstützern von Borakel,
ohne diese wäre das Projekt schon wegen den von uns
benötigten Informationen aus den Fakultäten auch über-
haupt nicht möglich gewesen.  

Scholle: Bringen freiberuflich tätige Psychologinnen und
Psychologen die nötigen Voraussetzungen mit, um in Sa-
chen Studienwahl und Berufsfindung qualifiziert zu bera-
ten? Ist es überhaupt möglich, ihnen das Wissen über Stu-
diengänge, Studienanforderungen und Studienbedingun-
gen in einer zweitägigen Schulung zu vermitteln?

Wottawa: Ich kann nur wiederholen: Das können und wol-
len wir nicht. Berufsfindung ist ein typisches Thema für Psy-
chologen, wohl seit den Forschungen von Münsterberg
etwa um 1920. Fundiertes Wissen über die spezifischen Be-
dingungen von speziellen Studiengängen an bestimmten
Hochschulen haben Psychologen normalerweise überhaupt
nicht, und das wäre wohl bei mehr als zehntausend Studi-
engängen allein in Deutschland auch sehr viel verlangt. Es
gibt für uns auch keinen Grund, warum sie dieses Wissen
haben sollten.

Scholle: Der weit überwiegende Teil der Studienberaterin-
nen und Studienberater an den deutschen Hochschulen
stammt fachlich nicht aus der Psychologie, sondern aus
einem breiten Spektrum von Disziplinen. Warum ist die
Teilnahme an der von Ihnen angebotenen Fortbildungsver-
anstaltung auf Psychologinnen und Psychologen begrenzt?

Wottawa: Weil es uns eben nicht um Studienberatung für
spezielle Fächer geht. Wir akzeptieren aber Kollegen, die
ohne Psychologiestudium auf anderer Basis solche Bera-
tungskompetenzen erworben haben, zum Beispiel etwa Be-
rufspädagogen. Allerdings müssen auch diese qualifiziert
mit Tests umgehen können, denn diese sind die Grundlage
des berufsbezogenen Testmoduls, was eine typische Stärke
von Psychologen ist.

Knigge-IIllner:  Nach unserer Einschätzung ist im BORAKEL-
Projekt auch der Aspekt des Hochschulmarketings erkenn-
bar. Ist dieser Aspekt beabsichtigt und wenn ja, welchen
Stellenwert messen Sie ihm bei?

Wottawa: Einen ganz erheblichen! Natürlich möchte die
Ruhr-Universität mit Borakel ein gutes Image erwerben,
und vor allem die speziell zu uns passenden Studenten an-
ziehen. Die inzwischen durchgeführten Evaluationen und
Teilnehmerbefragungen zeigen übrigens, dass diese Ziele
auch erreicht werden. Zwar hat nur ein kleiner Teil der bis-
her achttausend Personen, die in den drei Monaten seit
Freischaltung der Webseite eine komplette Rückmeldung
aus BORAKEL erhalten haben, diese Bögen bearbeitet.
Vielleicht haben sich auch eher die „Verärgerten“ als die
„Glücklichen“ beteiligt – oder umgekehrt, wir wissen es lei-
der nicht. Jedenfalls wollen davon, um nur einige Beispiele
zu nennen, 47% die Studienfachhinweise bei ihrer Fach-
wahl sehr oder teilweise beachten; 13% hatten sich schon
vorher fest für ein Fach entschieden. Bei 8% der Studienin-
teressenten hat sich die Wahrscheinlichkeit, an die Ruhr-
Universität zu kommen, durch die Testteilnahme verringert,
aber bei 18% hat sich diese Bereitschaft erhöht. 2,5%
haben wir empfohlen, nicht bei uns zu studieren. Das
Image der Universität wird noch viel positiver beeinflusst.
Viele Teilnehmer halten die Ruhr-Universität nach der Ar-
beit mit diesem Tool für leistungsstärker und mehr „zum
Wohlfühlen“ als vorher. Fast alle antwortenden Testteilneh-
mer finden es nach der Arbeit mit BORAKEL sehr positiv,
dass eine Hochschule ein solches Tool anbietet. Wir sind
sehr zufrieden.

Knigge-IIllner: Sie planen, wie Sie in einer Ihrer Presseinfor-
mationen angeführt haben, eine bundesweite Ausweitung
des Projekts. Wie stellen Sie sich die Durchführung vor?

Wottawa: Natürlich muss man ein solches Tool für jede ein-
zelne Hochschule maßschneidern, also etwa im fachbezoge-
nen Modul die Meinung der Studienberater der jeweiligen
Hochschule erheben und einbauen, im informationsorien-
tierten Modul die Interviews und Videos von dort erstellen
usw. Nicht empfehlen würde ich einer anderen Hochschule,
im kompetenzbezogenen Modul einfach die „Berufswege“
zu übernehmen. Da muss man andere, jeweils spezielle An-
gebote für die Abiturienten machen, um diesen einen neuen
Nutzen zu bieten. Etwa „Passe ich zu einer FH oder besser
zu einer Uni?“, „Welche Lerntechniken passen zu mir?“ usw.
Wir haben noch viele Ideen dazu. Ich würde mich freuen,
wenn wir auch für andere Hochschulen in ähnlicher Form
solche Tools erstellen könnten, wir bieten ihnen das gerne
an. Es gibt auch schon einige ernsthafte Nachfragen.

Das Interview führten Helga Knigge-Illner (Berlin) und
Klaus Scholle (Berlin)

BORAKEL  in  der  Diskussion  Gespräch  mit  Prof.  WottawaZBS
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Die Ruhr-Universität hat entschieden, die Dienstleistungen
des Testspezialisten Heinrich Wottawa, der in Bochum seit
fast 30 Jahren Psychologische Methodenlehre, Diagnostik
und Evaluation lehrt, in neuer Weise anzunehmen. Durch
Wottawas Firma Eligo (lateinisch: „Ich jäte/ wähle aus“), die
sonst in den Bereichen Bewerberauswahl, Personalentwick-
lung, Potenzialanalyse, Personalmarketing und Self-Assess-
ment für die Wirtschaft arbeitet, lässt sich die RUB jetzt bei
der Nachwuchsrekrutierung bzw. Bewerberakquisition un-
terstützen. Hinsichtlich der Testkonzeption fällt die frühzei-
tige Orientierung auf Berufsfelder auf, während sich die
meisten Bachelorstudiengänge davon absetzen („Polyva-
lenz“) und die berufsorientierenden Komponenten der
neuen Studiengänge sich eher an lebenslangem Lernen
bzw. flexibler Umstellung auf neue Laufbahnen orientieren
(„Schlüsselqualifikationen“). Hier schimmert das besonders
auf Fakultätsebene verbreitete Wunschdenken durch, eine
von den Fachvertretern verfasste Aufzählung möglicher
Tätigkeitsfelder für Bachelorabsolventen würde auf Dauer
die realen Gegebenheiten des Arbeitsmarkts abbilden oder
wenigstens beeinflussen.
Ich habe den Test selbst durchgeführt: Die berufsbezogene
BORAKEL-Testkomponente erinnert an die Berufswahl-, In-
teressens-, Leistungs- und Persönlichkeitstests der Arbeit-
sagentur. Der 36-seitige Ergebnisreport („Mein Berufsweg“)
bietet neben der vierteiligen Testauswertung („Motivatio-
nale Aspekte“, „Wie arbeiten Sie am liebsten“, „Wie gut
können Sie denken“ und „Wenn’s zu viel für einen wird:
Zusammenarbeit mit anderen“) sehr allgemeine „Hinweise
zum Berufsweg“. Die studiengangorientierte Testkompo-
nente (22 Seiten Ergebnisreport) ergab dagegen, obwohl
ich beim Probedurchlauf keinerlei Interesse an Sport
geäußert und meine mathematischen Qualifikationen als
nur durchschnittlich bezeichnet hatte, als Empfehlung

außer Sozialwissenschaften die Studiengänge Biochemie,
Biologie, Geowissenschaften und Sportwissenschaften. Das
Studium von Fremdsprachen, von mir als Hauptinteressen-
felder herausgestellt, wurde mir dagegen nicht empfohlen.
Meine im studienbezogenen Testreport durchaus korrekt
wiedergegebene Interessenliste hatte außer bei Sozialwis-
senschaften keinerlei Bezug zu den von BORAKEL für „gut
passend“ befundenen Studiengängen. Hochschulmarke-
ting? Weiteres Problem: Obwohl ich im Probetest einen
Notendurchschnitt von 3,1 angegeben hatte, empfahl mir
BORAKEL Studiengänge, für die ich aufgrund des aktuellen
NC gar keine Zulassungschance gehabt hätte. Hinweise auf
die NC-Problematik fehlen bei BORAKEL ganz.
Die probeweise Nutzung von BORAKEL weckte bei mir
Zweifel, ob die Entwickler wussten, dass die Entscheidung
für einen bestimmten Studiengang an einer bestimmten
Hochschule ohne Berücksichtigung bestimmter formaler
Zugangsvoraussetzungen auf Seiten der Hochschule und auf
Seiten des Bewerbers längst nicht mehr möglich ist, dass es
Bewerbern nicht genügt, ihre Fähigkeiten und ihre Motiva-
tion zu kennen, wenn ihr Notendurchschnitt und ihre stu-
diengangspezifischen Vorkenntnisse für das Wunschstu-
dium nicht ausreichen, und dass professionelle Studienbe-
ratung an einer Hochschule auch – zumindest regionale,
besser noch überregionale – Alternativen einschließt. Da
BORAKEL und erklärtermaßen auch den künftigen nieder-
gelassenen BORAKEL-Beratern, die in Zusammenhang mit
dem Projekt ausgebildet werden sollen, die notwendige in-
tegrierte Sichtweise fehlt, um dies zu leisten, kann das Pro-
jekt die Nutzererwartungen nur teilweise erfüllen. Die
durch die BORAKEL-Tests gewonnene, zweifellos nützliche
Selbsterkenntnis dürfte Studieninteressierte daher verstärkt
in die Zentralen Studienberatungen führen, wo sie über
Studium und Beruf unter Berücksichtigung der individuel-
len Zulassungs- und (neuerdings) Studiengebührenproble-
matik in einer integrierten Perspektive beraten werden kön-
nen. 

Karin Gavin-Kramer (Berlin)

Eine  kritische  Stellungnahme:  Kein
Beispiel  für  integrierte  Beratung

Kooperation  Deutschland  -  China  in  der  Beratungsforschung

Die deutsch-chinesische Zusammenarbeit in der Hochschulforschung kommt voran. Einen Schwerpunkt werden Projek-
te bilden, die sich mit dem Übergang zwischen Schule und Hochschule befassen. Dabei geht es auch um den Bera-
tungsbedarf der Studierenden und nicht zuletzt um Beratungskonzepte, die die Studierenden auf die Besonderheiten
eines Studiums vorbereiten können. 
Das IWBB - Institut für Wissenschafts- und Bildungsforschung Bielefeld hat in einem dreitägigen Kolloquium mit Spit-
zenvertretern der chinesischen Erziehungswissenschaft bzw. Hochschulforschung über Möglichkeiten der künftigen Zu-
sammenarbeit beraten und eine entsprechende Vereinbarung unterzeichnet. Prof. Yang De- Guang (Shanghai), Vizeprä-
sident der Chinese Association for Education und Präsident der National Association for the Study of Higher Education
stellte in einem Überblicksreferat die Struktur des chinesischen Hochschulsystems und die gegenwärtigen Trends und
Themen vor. 
Bis auf die Tatsache, dass das chinesische Hochschulsystem etwa 10mal so umfangreich ist wie das deutsche, ähneln
sich die Probleme und Forschungsthemen auf verblüffende Weise. Der Vortrag wird in Heft 4-2006 der Zeitschrift
Hochschulwesen veröffentlicht werden.
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„Fit  for  Job“  –  so  der  Titel,  unter  dem  die  Qualifizierungsan-
gebote  des  EQUAL-PProjektes11 in  der  Öffentlichkeit  kom-
muniziert  wurden  –  ist  ein  Trainings-  und  Weiterbildungs-
programm,  das  sich  an  arbeitssuchende  Hochschulabsol-
venten,  Studierende  in  der  Abschlussphase  sowie  wissen-
schaftliche  Mitarbeiter  mit  zeitlich  befristeten  Anstellungs-
verträgen  richtete.  Wiewohl  der  Fokus  gemäß  der  bremi-
schen  Integrationspolitik  auf  Migrantinnen  und  Migranten
gerichtet  war,  standen  die  Angebote  des  Programms  be-
wusst  auch  deutschen  Teilnehmern  offen,  sofern  sie  den
genannten  Statusgruppen  zuzurechnen  waren  und  von
ihrer  individuellen  Ausbildungs-  und  Berufsbiographie  er-
kennbare  Arbeitsmarktrisiken  aufwiesen.  Von  vornherein
sollte  Exklusivität,  die  ja  auch  immer Ab-  und  Ausgrenzung
bedeutet,  vermieden  werden.  Denn,  so  eine  Leitlinie  des
Projekts:  Gemeinsam  miteinander  und  voneinander  lernen
ist  die  beste  Methode,  Migranten  in  die  hiesige  Arbeitswelt
zu  integrieren  und  die  deutschen  Teilnehmer  auf  multikul-
turelle  Arbeitsbeziehungen  vorzubereiten.  Die  im  Folgen-
den  ausgeführten  Überlegungen  stellen  Erfahrungen  in  den
Vordergrund,  die  –  dem  Titel  der  Zeitschrift  entsprechend  –
für  „Studium  und  (Berufs-))Beratung“  von  Interesse  sind.
Handlungsempfehlungen  für  die  Integration  zugewanderter
Frauen  und  Männer  treten  demgegenüber  naturgemäß  in
den  Hintergrund.

11..  KKooooppeerraattiioonn  uunndd  KKooooppeerraattiioonnssppaarrttnneerr
Das Institut für Wissenstransfer an der Universität Bremen
GmbH (IfW) ist eine Weiterbildungs- und Transfereinrich-
tung, deren wesentliche Aufgabe darin besteht, Ergebnisse
aus Forschung und Wissenschaft über Weiterbildung für
Wirtschaft und Berufspraxis verfügbar zu machen. Die an-
gebotenen Seminare und Kurse sind wissenschaftsbezogen
und anwendungsorientiert und werden in enger Koopera-
tion mit der Universität Bremen entwickelt und umgesetzt. 
Das Career Center Universität Bremen (CC) – eine Gemein-
schaftseinrichtung der Universität und der Agentur für Ar-
beit Bremen – befand sich zur Zeit der Antragstellung gera-
de in der Gründungsphase. Da es eine der wesentlichen
Aufgaben des Career Centers ist, Studierende und Absol-
venten mit berufsvorbereitenden Seminarangeboten zur Er-
langung von Schlüsselkompetenzen zu unterstützen, erga-
ben sich für das EQUAL-Projekt geradezu idealtypische
Schnittmengen.

22..  KKoonnzzeepptt  uunndd  PPrrooggrraammmmssttrruukkttuurr
Unsere Grundsatzüberlegung war, mit „Fit for Job“ ein dif-
ferenziertes und individualisiertes Angebot zur Kompetenz-
vermittlung bereitzustellen. Mit Seminaren zu arbeitsmarkt-
und berufsrelevanten Schlüsselqualifikationen sollten sich
Studierende frühzeitig auf die Anforderungen der Beruf-
spraxis vorbereiten können, und Arbeitsuchende einstel-
lungsrelevante Zusatzqualifikationen erwerben, die ihre
Chancen am Arbeitsmarkt verbessern.
Am Anfang stand ein persönliches Beratungsgespräch, das
ein doppeltes Ziel verfolgte: Zum einen sollten die Erfah-
rungen der Teilnehmer mit ihren Bewerbungen kritisch re-
flektiert und darauf aufbauend individuelle Qualifizierungs-
ziele entwickelt werden. Zum anderen wurde das aktuelle
Seminarangebot erläutert und ein auf die Interessen und
den Bedarf der Teilnehmer zugeschnittenes Weiterbil-
dungsprogramm zusammengestellt. Schließlich wurden von
den Teilnehmern geäußerte Weiterbildungswünsche aufge-
nommen – jedenfalls soweit sie nicht bloß einem partikula-
ren Weiterbildungsinteresse entsprangen, sondern relevant
für den Arbeitsmarkt waren –, um bei der Ausarbeitung des
künftigen Angebotes Berücksichtigung zu finden.
Das „Fit for Job“-Angebot war modular aufgebaut. Der Um-
fang der einzelnen Seminare variierte zwischen acht und
achtzig Stunden, wobei Zwei- und Dreitagesseminare das
Gros ausmachten. Die Seminare wurden zu Modulen und
Lehrgängen kombiniert, die je nach dem thematischen
Schwerpunkt zwischen drei und sechs Wochen dauerten.
Das Themenspektrum umfasste u. a. Projektmanagement,
Betriebswirtschaft für Nicht-Ökonomen, Leadership
(Selbstorganisation, Teammanagement, Mitarbeiter-
führung), International Marketing & Kundenorientierung,
International Business Presentation, Empowerment (Selbst-

PPeettrraa  DDrroossttee  &&  JJüürrggeenn  EErriitttt

Fit  for  Job  –  Schlüsselkompetenzen  für  
Studierende  und  Akademiker  zur  Berufs-
vorbereitung  und  Arbeitsmarktintegration
EEiinn  EErrffaahhrruunnggssbbeerriicchhtt Jürgen ErittPetra Droste 

1 Mit der Gemeinschaftsinitiative EQUAL hat die Europäische Kommission
ein arbeitsmarktpolitisches Programm aufgelegt. Ziel ist es, modellhaft
neue Handlungsstrategien zum Abbau von Diskriminierungen jeglicher
Art im Zusammenhang mit dem Arbeitsmarkt zu entwickeln und zu erpro-
ben. In der ersten Förderrunde dieser europäischen Gemeinschaftsinitiati-
ve wurden dem „Senator für Arbeit, Frauen, Gesundheit, Jugend und So-
ziales“ für Bremen und Bremerhaven drei so genannte Entwicklungspart-
nerschaften bewilligt. Diese zielgerichteten Zusammenschlüsse von meh-
reren Akteuren und Trägern auf regionaler Ebene, die sich mit einer ge-
meinsam abgestimmten Strategie gegen Diskriminierungen und Ungleich-
heiten auf dem Arbeitsmarkt engagieren, waren im Land Bremen auf die
Erwerbsintegration zugewanderter Frauen und Männern ausgerichtet.
Gefördert wurde das Projekt durch das Bundesministerium für Wirtschaft
und Arbeit (BMWA) aus Mitteln des Europäischen Sozialfonds. Die Uni-
versität Bremen und die Agentur für Arbeit Bremen übernahmen die er-
forderlichen Co-Finanzierungen.
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präsentation, Rhetorik, interkulturelle Kommunikation) –
um nur die wichtigsten zu nennen. Um den Aufbau zu ver-
anschaulichen, hier ein Beispiel für ein Modul und dessen
Trainingsbausteine:

33..  „„FFiitt  ffoorr  JJoobb””-MMoodduull::  BBeettrriieebbsswwiirrttsscchhaafftt,,
PPrräässeennttaattiioonn  &&  MMaarrkkeettiinngg

1. BWL kompakt: Kostenmanagement für Nicht-Ökonomen
2. Going International: Business English
3. Präsentationstechnik & Präsentation
4. Globalization: International Marketing
Umfang des gesamten Moduls: ca. 4 Wochen/ 21 Tage/
168 Stunden (Vollzeit)

Die Teilnehmenden hatten die Möglichkeit, das komplette
Modul oder nur einige Seminare daraus zu buchen. Zu den
einzelnen Bausteinen gab es ausführliche Beschreibungen
im Internet2 , aus denen Inhalt und Zielsetzung der
Trainings deutlich wurden. Das Training zum Interna-
tional Marketing wurde zweisprachig  –Englisch und
Deutsch – angeboten und folgendermaßen an-
gekündigt: 

44..  GGlloobbaalliizzaattiioonn::  IInntteerrnnaattiioonnaall  MMaarrkkee-
ttiinngg  ––  MMaarrkkeettiinnggssttrraatteeggiieenn  ffüürr  aauusslläänn-
ddiisscchhee  MMäärrkkttee  uunndd  ffrreemmddee  KKuullttuurrkkrreeiissee

Nicht erst im Zeitalter der Globalisierung, heute aber ver-
stärkt für nahezu alle Waren und vermehrt auch Dienstleis-
tungen gilt, dass sie weltweit angeboten und vertrieben
werden. Da der Weltmarkt jedoch nicht als homogener exi-
stiert, sondern sich aus vielen einzelnen nationalen Märk-
ten mit jeweils kulturellen Besonderheiten zusammensetzt,
bedarf es besonders interkultureller Handlungskompetenz,
um mit differenzierten Absatzstrategien den
Unternehmenserfolg zu sichern. – Seminarsprache: Englisch
und Deutsch.
• Introduction
• Background for Internationalization
• Information needs for International Marketing
• Market entry decisions
• Market entry strategies
• International coordination.

Das gesamte Programm wurde von Trainern und Re-
ferenten durchgeführt, die entweder langjährige Er-
fahrungen mit Unternehmens- und Management-
Schulungen haben und/oder selbst aus der Praxis
kamen. So wurde das Training „International Marke-
ting“ von einem ehemaligen Leiter des Marketing-
bereichs eines großen deutschen Unternehmens der
Nahrungsmittelindustrie durchgeführt. Das „Fit for
Job“-Programm hatte jeweils eine Länge von zehn
Wochen und wurde zweimal im Jahr angeboten: in
der vorlesungsfreien Zeit im Frühjahr sowie vor Beginn des
neuen Studienjahres im Herbst. Mit dieser zeitlichen Plat-
zierung sollte gewährleistet werden, dass alle drei Zielgrup-
pen – Arbeit suchende Absolventen, Studierende und wis-
senschaftliche Mitarbeiter – die Möglichkeit hatten, an den

Seminaren teilzunehmen.  Studierende hatten sich mit
einem Euro je Seminarstunde an den Kosten zu beteiligen,
für arbeitsuchend gemeldete Hochschulabsolventen über-
nahm die Agentur für Arbeit die Kosten. Die wissenschaft-
lichen Mitarbeiter entrichteten zwei bzw. vier Euro pro Un-
terrichtsstunde, abhängig davon, ob sie auf einer halben
oder einer ganzen Stelle beschäftigt waren.
Nach Abschluss des Trainings erhielten die Teilnehmer ein
Zertifikat, das Auskunft über Themen und Umfang der
Qualifizierung gab, sowie darüber hinaus für jede Veran-
staltung eine separate Teilnahmebescheinigung, in der de-
tailliert die Seminarinhalte dargestellt waren.

55..  TTeeiillnneehhmmeerrssttrruukkttuurr
Das EQUAL-Projekt startete im Frühjahr 2003 und endete
am 30. Juni 2005. Während der Laufzeit wurde das „Fit for
Job“-Programm insgesamt fünfmal durchgeführt.

Ein Frauenanteil von 63% übertraf nicht nur die Erwartung
des Projekts. Er liegt auch deutlich über den Anteilen der
Frauen in den diversen universitären Statusgruppen: Dem-
nach sind 53% aller Studierenden der Universität Bremen
Studentinnen; und im wissenschaftlichen Mittelbau ist der
Anteil angestellter Wissenschaftlerinnen in den vergange-
nen Jahren kontinuierlich auf zuletzt 33% gesteigert wor-
den.
Nach Köpfen stärkste Gruppe sind die Studierenden. Das
Verhältnis von Studenten und Absolventen ergibt sich aus
der von den Teilnehmern jeweils angegebenen Statusgrup-
pe. Da schätzungsweise bis zu einem Viertel der studenti-
schen Teilnehmer bereits ein Studium abgeschlossen und
ein zweites Studium aufgenommen hatte, liegt der Anteil
der Absolventen faktisch höher. Diese Personengruppe ver-
zichtete bewusst auf Leistungen der Agentur für Arbeit (i.e.
Übernahme der Seminargebühren), um die mit dem Studie-
renden-Status verbundenen Vorteile auch nach Abschluss
der Universitätsausbildung aufrechterhalten zu können. 

Die Mehrheit der studentischen Teilnehmer – an der Spitze
liegen mit über 50% Studierende der Wirtschafts- und So-
zialwissenschaften – macht Abschlüsse in den traditionellen

2 Siehe: http://www.careercenter.uni-bremen.de/index_fitforjob.html

Abbildung 1: Teilnehmerstruktur (2003–2005)

Abbildung 2: Fachbereichen der Hochschulangehörige (2003–2005)
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geistes- und gesellschaftswissenschaftlichen
Fächern. Für diese Fachrichtungen besteht derzeit
auf dem Arbeitsmarkt eine zum Teil stagnierende,
zum Teil rückläufige Nachfrage. Insofern zeugt der
hohe Anteil von 84% von dem gestiegenen Bewus-
stsein, einer akademischen Gruppe anzugehören,
deren Arbeitsmarktrisiko nur durch spezielle Zusatz-
qualifikationen individuell zu mindern ist. Beim wissen-
schaftlichen Hochschulpersonal ist eine umgekehrte Vertei-
lung festzustellen. Bildungspolitik und Universitätsverwal-
tungen setzen offensiv und demonstrativ auf Jung-, Junior-
und Nachwuchswissenschaftler/-innen und erhöhen damit
den Beschäftigungsdruck auf den universitären Mittelbau.
Die wissenschaftlichen Mitarbeiter sehen ihre Zukunft-
schancen neben der Wirtschaft vermehrt in Wissen-
schaftsprojekten und universitären Ausgründungen, für die
neben der ausgewiesenen natur- und ingenieurwissen-
schaftlichen Kompetenz Kenntnisse des Projektmanage-
ments, der Betriebswirtschaft und des Marketings notwen-
dig sind.

66..  ZZiieellggrruuppppee::  SSttuuddiieerreennddee  iimm  ÜÜbbeerrggaanngg  iinn
BBeesscchhääffttiigguunngg

Mit studentischen Interessenten wurde nach einem
ausführlichen Beratungsgespräch ein Weiterbil-
dungsvertrag über 120 Unterrichtsstunden abge-
schlossen. Die Kosten von 120 Euro waren im Vor-
aus zu entrichten. Für dieses Vorgehen waren zwei
Überlegungen maßgeblich. Zum einen sollte damit
sichergestellt werden, dass die Weiterbildung einen
Umfang erreichte, der von den künftigen Arbeitgebern als
qualifizierungsrelevant anerkannt wird. Zum anderen sollte
damit ein gewisses Maß an Verbindlichkeit hergestellt wer-
den. Die Seminarabsagen und Fehlzeiten bewegten sich
dementsprechend in dem von der berufsbegleitenden Wei-
terbildung her gewohnten Rahmen. Wie sich alsbald her-
ausstellte, war die 120-Stunden-Vertrag-Regel nicht durch-
zuhalten. Einige Studierende standen kurz vor dem Ab-
schluss, sodass ihnen gar nicht mehr ausreichend Zeit zur
Verfügung stand, um 120 Seminarstunden des zweimal im
Jahr in den Semesterferien angebotenen Programms zu ab-
solvieren. Andere wussten dagegen ziemlich genau, welche
Seminare sie für ihr Fortkommen oder ihre Bewerbung
benötigten und deren Umfang unterschritt 120 Stunden.
Dritte wiederum konnten sich eine Ausgabe von 120 Euro
schlicht nicht leisten. In Zahlen: Von den Studierenden
haben letztlich nur 42% einen „Fit for Job“-Kontrakt unter-
zeichnet. Von diesen haben wiederum 42% (hier sind uns
die Gründe nicht bekannt) ihr 120-Stunden-Kontingent
nicht vollständig ausgenutzt: Im Durchschnitt hat diese
Gruppe der Studierenden auf 37 Stunden (ca. 30 %) Wei-
terbildung verzichtet. Alle anderen Studierenden haben im
Durchschnitt 177 Stunden Weiterbildung absolviert, ihr
Kontingent also um 57 Stunden überschritten.
Die Ursachen für den Verzicht, der weder freiwillig noch
bei Vertragsabschluss absehbar war, sind in der Regel in be-
sonderen Umständen und Ereignissen zu suchen. Hier eini-
ge Beispiele: Diplomarbeiten nehmen mehr Zeit als erwar-
tet in Anspruch; Prüfungstermine fallen in die geplante
Weiterbildungszeit; die zeitliche Beanspruchung durch Ne-

benjobs, auf die nicht verzichtet werden kann; Bewerbun-
gen waren unverhofft erfolgreich und der Umzug in eine
andere Stadt musste umgehend organisiert werden.
Obgleich sich mehr Frauen als Männer weiterbilden (65 %
zu 35 %), machen die Frauen nicht mehr Weiterbildung als
die Männer: Die individuellen Qualifizierungszeiten – 106
bzw. 101 Seminarstunden im Durchschnitt – unterscheiden
sich nur geringfügig.
Die individuellen Qualifizierungsanteile der jeweiligen Sta-
tusgruppen verhalten sich ungefähr wie 3 zu 2 zu 1: Ein
Student belegt doppelt soviel Stunden wie ein Wissen-
schaftlicher Mitarbeiter, ein Absolvent soviel wie beide zu-
sammen. 
Ein Blick auf die Dauer der individuellen Qualifizierungen
weist bei der Gruppe der Hochschulabsolventen eine auf-
fällige Häufung auf. Weiterbildungen von fünf oder sechs

Wochen, das heißt, mit einem Umfang von 160 bis 240 Se-
minarstunden, fanden am meisten Anklang.

77..  UUmmsseettzzuunngg  vvoonn  QQuueerrsscchhnniittttsstthheemmeenn  ddeerr
EEuurrooppääiisscchheenn  UUnniioonn

Diversity Management oder: Vielfalt gestalten!
Der Ansatz, die Qualifizierung in heterogenen Gruppen
durchzuführen, in denen Aus- und Inländer, Arbeitssuchen-
de und Beschäftigte, Absolventen und Studierende, Frauen
und Männer – Menschen mit Behinderung und Menschen,
die das fünfzigste Lebensjahr bereits hinter sich haben, sind
während des Projekts noch hinzu gekommen – gemeinsam
miteinander und voneinander lernen, hat sich als praktika-
bel und erfolgreich erwiesen. 
Alle Teilnehmerinnen und Teilnehmer haben sich in wech-
selnden Konstellationen mit der Vielfalt ihrer Gruppe
erfolgreich auseinandergesetzt und Integration er- und ge-
lebt. Diese Erfahrung ist insbesondere für angehende wie
Arbeit suchende Hochschulabsolventen deutscher Staats-
angehörigkeit von nicht zu unterschätzender Bedeutung,
da sie den Gedanken der Diversität und Interkulturalität als
Kompetenz in die Unternehmen tragen und dort als wichti-
ge Multiplikatoren wirken können.

Empowerment oder: Handlungskompetenz stärken!
Die heterogenen Lerngruppen haben zudem einen verstär-
kenden Effekt auf die Entwicklung der Handlungskompe-
tenz bei Migrantinnen und Migranten. Sie erfahren, dass ihr
„Schicksal“ nicht (jedenfalls nicht in erster Linie oder aus-

Abbildung 3: Teilnehmerstunden (2003–2005)

Abbildung 4: Bandbreite der individuellen Qualifizierungspläne
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schließlich) ihrem Status allein geschuldet ist: Arbeit Su-
chende wie befristet beschäftigte Deutsche stehen vor ver-
gleichbaren Problemen, für die Strategien und Lösungen
erst erarbeitet werden müssen.

Gender Mainstreaming oder: Männern und Frauen gleich-
stellen!
Trotz eines steigenden Anteils von Studentinnen an den
Hochschulen, sind Frauen noch immer an der Universität
unterrepräsentiert. Dies gilt insbesondere für die naturwis-
senschaftlich-technischen und ingenieurwissenschaftlichen
Studiengängen und nach erfolgreichem Examen in den ent-
sprechenden Sparten des Berufslebens sowie auf den höhe-
ren Ebenen der Berufshierarchie. Mit einem Teilnehmerin-
nenanteil von mehr als 60% hat das Projekt die Berufschan-
cen von Frauen durch spezielle Zusatzqualifikationen indivi-
duell gesteigert und damit auch einen Beitrag zur Herstel-
lung von Gerechtigkeit zwischen den Geschlechtern gelei-
stet.

88..  ÜÜbbeerrggaanngg  iinn  ddiiee  BBeesscchhääffttiigguunngg  uunndd  VVeerr-
bblleeiibb  ddeerr  TTeeiillnneehhmmeerr//-iinnnneenn

Sechs Monate nach Abschluss ihrer „Fit for Job“-Weiterbil-
dung wurden die seinerzeit arbeitsuchenden Hochschulab-
solventen nach ihrem beruflichen Werdegang befragt. Auf
Basis der Rückmeldungen (Rücklaufquote: 83 %) ergab sich
folgendes Bild:

Ein Drittel der Teilnehmer hat bereits in den ersten vier Wo-
chen nach Abschluss der Kurse eine Anstellung gefunden.
Ein weiteres Drittel in den folgenden Monaten, sodass nach
einem halben Jahr, inklusive derjenigen, die den Schritt in
die Selbständigkeit getan haben, ca. 80% der Teilnehmen-
den nicht mehr arbeitslos waren.
Zwei Drittel der Anstellungsverhältnisse sind befristet. Ein
Drittel der Befragten kommen in einem Beruf unter, der
nicht in direktem Zusammenhang mit ihrem Studienab-
schluss steht. Ein Fünftel der Teilnehmer, die eine ihrem
Abschluss entsprechende Stelle gefunden haben, sind als
bezahlte Praktikanten eingestellt worden. Auch ein Teil der
nach wie vor Arbeit Suchenden befindet sich – in Teilzeit
und unbezahlt – in einem Praktikum. Drei Teilnehmerinnen
haben einen Job im Ausland angetreten. Von Existenzgrün-
dung im engeren Sinn (inkl. Gründungsdarlehen) kann nur
in einem Fall die Rede sein. Alle anderen Übergänge in die
Selbständigkeit sind freiberufliche Tätigkeiten, zumeist in
zwei Bereichen gleichzeitig oder kombiniert mit einem Teil-
zeit-Job.

Insgesamt lässt sich feststellen, dass unser Konzept des Ge-
meinsam miteinander und voneinander lernen in einem dif-
ferenzierten und individualisierten Angebot zur Vermittlung
berufs- und arbeitsmarktrelevanter Kompetenzen ausge-
sprochen erfolgreich war. Dies zeigte sich vor allem in den
positiven und zum Teil sehr ausführlichen Rückmeldungen3.  
Zur Illustration hier einige Rückmeldungen von Teilneh-
menden:

„... Die Stelle habe ich ganz klassisch über eine Zeitungsan-
zeige gefunden. Ich fühl mich ganz wohl und habe gut zu
tun. Ob die Fortbildung nun ausschlaggebend für meine er-
folgreiche Jobsuche war, kann ich gar nicht sagen. Aber ich
fand es eine super Gelegenheit, sich mit anderen in einer
ähnlichen Situation auszutauschen, wichtige "Social Skills"
(Kommunikation, Präsentation etc.) zu fördern und zu trai-
nieren und natürlich neuen Mut bekommen zu haben. Man
muss sich halt über seine Stärken und Schwächen bewusst
sein, das entsprechend verkaufen und so hat es scheinbar
bei mir geklappt. ...“

„... Inzwischen bin ich seit etwas mehr als drei Monaten bei
der .... in D.. Leider musste ich Bremen verlassen, aber der
Job ist wirklich interessant, abwechslungsreich und überra-
schenderweise auch gut bezahlt. ;-) Die Kombination ist in
der heutigen Zeit wirklich selten!! Besonders lobend möch-
te ich den Englisch-Unterricht erwähnen. Im Bewerbungs-
gespräch konnte ich durch die gute Ausbildung gut punk-
ten!! ...“

„... bei mir hat der Transfer in die Praxis schon geklappt. Ich
bin in M. untergekommen und habe jetzt und in Zukunft
daher keine Gelegenheit mehr an Ihren Kursen teilzuneh-
men. ...“

„... Momentan mache ich für 6 Monate eine betriebliche
Weiterbildung in einem Unternehmen und hoffe danach
von der Firma übernommen zu werden. Ich fand den Kurs
Projektmanagement klasse und hoffe, dass ich meine
Kenntnisse im Unternehmen erfolgreich einsetzen kann. ...“

„... ich bin mittlerweile nach M. gezogen und fange jetzt
zum 01.04. eine Arbeit, deswegen kann ich auch leider
keine Seminare mehr machen. Was ich sehr schade finde,
da ich Ihre Angebote immer sehr gut fand. ...“

„... da mein Vertrag am ... der Uni Bremen im April beendet
gewesen ist, habe ich nun zum ... eine neue Stelle in G. an-
getreten und es wird Sie sicherlich freuen, wenn ich Ihnen
mitteilen kann, dass mir bei den Bewerbungen meine Fort-
bildungen bei Ihnen und anderen Einrichtungen sehr gehol-
fen haben.“

„... nach den Fortbildungsmaßnahmen in Ihrem Hause (bis
Oktober) habe ich gleich eine feste Anstellung gefunden.
....“

Abbildung 5: Verbleib der Hochschulabsolvent-/innen
(2003–2005)

3 Einige unserer Teilnehmer bedanken sich noch nach Monaten persönlich
bei Herrn Eritt und teilen ihren Erfolg z.B. mit einer Flasche Champagner.
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Für seinen nächsten Kongress hat sich
das Europäische Forum für Hochschul-
beratung (Forum Européen de l’Orien-
tation Académique – FEDORA) viel
vorgenommen: Die Arbeitsergebnisse
sollen in eine „Charter on Guidance
and Counselling within the European
Higher Education Area“ einfließen, die
Hochschulberatern, politischen und
kulturellen Entscheidungsträgern und
der Öffentlichkeit im europäischen
Hochschulraum helfen, gemeinsame
Maßstäbe und Ziele zu identifizieren.
Dies erscheint umso wichtiger, als „li-
felong learning“ nach „lifelong guidan-
ce“ verlangt. Allerdings sehen sich die
europäischen Hochschulen, wie Ver-
treter der European University Associa-
tion (EUA) feststellten, derzeit mit
einer Vielzahl widersprüchlicher For-
derungen konfrontiert, z.B.
• Partizipation steigern und Hoch-

schulzugang Zugang öffnen bei
gleichzeitiger Kostensenkung und
einem betriebswirtschaftlichen Ma-
nagement Approach;

• Wettbewerbsfähigkeit und gleich-
zeitig soziale Inklusivität steigern;

• mehr lokale, mehr regionale, mehr
europäische, mehr globale Orientie-
rung;

• Mobilität innerhalb Europas stei-
gern, aber auch mehr Studierende
und Stipendiaten aus außereuropäi-
schen Ländern gewinnen;

• wissenschaftliche Qualität steigern,
aber auch Forderungen der Indu-
strie nach mehr Beschäftigungs-
fähigkeit nachkommen;

• mehr europaweit kompatible Curri-
cula entwickeln, aber auch kulturel-
le Unterschiede bewahren und
mehr lernerzentriert werden;

• autonomer werden, aber gesetzten
Rahmenbedingungen entsprechen;

• all dies leisten bei sinkender öffent-
licher Finanzierung.

Unter dem Obertitel „Professional
Challenges: Guidance and Counselling
within the European Higher Education
Area”/„Défis professionnels: Orientati-
on et Conseil dans l’Espace Européen
de l’Enseignement Supérieur” (FE-
DORA-Arbeitssprachen sind traditio-
nell Englisch und Französisch) sollen
auf dem FEDORA-Kongress, der nur
alle drei Jahre stattfindet, in Plenarsit-
zungen, Workshops und Podiumsdis-
kussionen Fragen behandelt werden,
die Hochschulberater in allen europäi-
schen Ländern beschäftigen. 
Ort des IX. FEDORA-Kongresses ist
erstmals eines der jüngeren EU-Mit-
gliedsländer: Ausgerichtet wird die
Veranstaltung vom Careers Service der
litauischen Universität Vilnius. 
Inhaltlich geht es auf dem Kongress
keineswegs nur um Fragen der berufli-
chen Karriere. Charakteristisch für FE-
DORA wie für ihre Kongresse und
Summer Universities ist die Offenheit
für alle im Bereich der Hochschulbera-
tung tätigen Berufsgruppen. 
Im Dialog über europäische Grenzen
hinweg stehen Studien- und Studien-
fachberater, Psychologische Berater,
Mitarbeiter von Careers Services,
Sozialberater, Berufsberater, Jobver-
mittler, Arbeitgeber, Bildungsforscher,
-politiker und -administratoren, nicht
selten auch interessierte Studierende
und Journalisten. Zur Zeit sind vier
ständige FEDORA-Arbeitsgruppen
aktiv: 
• „Educational Guidance & Counsel-

ling”; 
• „Psychological Counselling in Hig-

her Education”; 
• „Career Guidance & Employment”

sowie 

• „Disability & Special Needs”.  
Während sich die Mitglieder der stän-
digen Arbeitsgruppen meist im Jahres-
turnus zu eigenen Tagungen treffen,
trägt der große Kongress mit seinen
Arbeitsgruppen und Plena dem gesam-
ten Interessenspektrum der Hoch-
schulberater Rechnung (Workshops:
www.event-management.lt/fedora
2006 /index.php?content=65). 
Hinzu kommen Vorträge ausgewiese-
ner Experten aus den Partnerinstitutio-
nen von FEDORA wie Ján Figel von der
Europäischen Kommission (Commis-
sioner for Education, Training, Culture
and Multilingualism) zum Thema „EU
Higher Education Policy”, Andy Gibbs
von der University of Edinburgh als
Vertreter der European University As-
sociation (EUA) über „ The European
Concept of University and the Enhan-
cement of Students’ Learning Oppor-
tunities to Cope with Transitions in So-
ciety“ und nicht zuletzt Prof. Georges
Haddad, Direktor der UNESCO-Hoch-
schulabteilung, mit aktuellen Überle-
gungen zu „Internationalisation vs.
Uniformity. 
The Challenge of Building New Capaci-
ties through Higher Education in Euro-
pe”. Wesentliche Vorbereitungen für
den FEDORA-Kongress wurden im Fe-
bruar 2006 in Krakau getroffen, wo
sich die FEDORA-Koordinatoren der
einzelnen EU-Mitgliedsländer und die
FEDORA-Arbeitsgruppenleiter mit in-
ternationalen Experten zu einem Sym-
posium getroffen hatten. In dessen
Vorfeld hatten die nationalen FE-
DORA-Koordinatoren teils mit Hilfe
von Korrespondenten neue Länderbe-
richte zusammengestellt, mit denen
die in der Publikation „New Skills for
New Futures“ (Watts, A., Van Esbro-
eck, R., VUB University Press 1998) zu-

FEDORA  plant  Beratungs-CCharta  für  den  europäischen  Hochschulraum

Petra  Droste,  Career Center Universität Bremen, 
E-Mail: pdrsote@uni-bremen.de

Jürgen  Eritt,  Institut für Wissenstransfer an der Uni-
versität Bremen, E-Mail: eritt@ifw.uni-bremen.de

LLiitteerraattuurrvveerrzzeeiicchhnniiss
Bundesministerium für Wirtschaft und Arbeit (Hg.): Gender Mainstreaming.

Grundlagen und Strategien im Rahmen der Gemeinschaftsinitiative
EQUAL. Berlin, Dezember 2003.

Bundesministerium für Wirtschaft und Arbeit (Hg.): Innovationen durch Ver-
netzung. Informationen zur 2. Förderrunde der Gemeinschaftsinitiative
EQUAL. Berlin, Januar 2004.

Career Center Universität Bremen: Tätigkeitsbericht Oktober 2001 bis Juni
2005. Bremen, August 2005.

EQUAL Entwicklungspartnerschaft Bremen & Bremerhaven (Hg.): Dokumen-
tation der Fachtagung „Netzwerk für die Erwerbsintegration zugewan-
derter Frauen und Männer“ am 4. Dezember 2003 in Bremen. Bremen,
Juli 2004.

Freie Hansestadt Bremen – Der Senator für Arbeit, Frauen, Gesundheit, Ju-
gend und Soziales (Hg.): Konzeption zur Integration von Zuwanderern
und Zuwanderinnen im Lande Bremen 2003 – 2007. Grundsätze, Leitli-

nien und Handlungsempfehlungen für die bremische Integrationspolitik.
Bremen, März 2004.

Meuser, M./ Neusüss, C. (Hg.): Gender Mainstreaming. Konzepte, Hand-
lungsfelder, Instrumente. Bonn 2004 (= Schriftenreihe der Bundeszen-
trale für politische Bildung, Band 418)

Revel, S.W. (2003): Erwerbsintegration zugewanderter Frauen und Männer.
Die Umsetzung der EU-Gemeinschaftsinitiative EQUAL in Bremen und
Bremerhaven – ein Werkstattbericht. In: Öffentliche Wirtschaft, Sozial-
wirtschaft und Daseinsvorsorge im Wandel. Festschrift für Helmut Cox.
Hg. von Ulrich Kirchhoff und Gerhard Trilling. Regensburg, S. 397–413.
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ZBSTagungsbe r i ch te

Karin  Gavin-KKramer,    M.A.,
Fachbuchautorin, Wissenschafts-
journalistin, ehem. Studienberate-
rin in der Zentraleinrichtung für
Psychologische Beratung der Frei-
en Universität Berlin

Die Gesellschaft für Information, Bera-
tung und Therapie an Hochschulen
(GIBeT e.V.) hat es sich zum Ziel ge-
setzt, die Kompetenz der Berater zu
fördern und damit einen Beitrag zur
Professionalisierung von Beratung an
Hochschulen zu leisten. In diesem Zu-
sammenhang wesentliche Aufgaben
sind die Unterstützung der Meinungs-
bildung zu beratungsrelevanten The-
men und die Weiterentwicklung von
Standards der Studien- und Studieren-
denberatung. Daher veranstaltet die
GIBeT regelmäßig Fachtagungen.
Im Mittelpunkt der nächsten Jahresta-
gung in München stehen die  Konse-
quenzen der Hochschulreform für die
tägliche Arbeit in den Beratungsstellen
der Hochschulen und Möglichkeiten
der Mitgestaltung der Studienreform
durch die Studienberaterinnen und
Studienberater. Zu den folgenden
Schwerpunktthemen werden Vorträge
und Workshops angeboten:
• Bündelung von Beratungskompeten-

zen innerhalb einzelner Hochschulen
(Studenten Service Zentren) 

• Mobilität im Hochschulbereich: Be-
deutung der Beratung innerhalb des
Zusammenwachsens der Hochschu-
len zu einem Europäischen Raum für
Hochschulbildung 

• Beratungsverständnis und Bera-
tungshaltung – welche Beratungszie-
le stehen im Vordergrund? 

• Recruiting und Auswahl von Studie-
renden – Auswahlkriterien, Aus-
wahlsysteme, Auswahlgremien 

• Reformen, Gebühren etc.: Gibt es
eine neue Erwartungshaltung der
Studierenden an die Hochschulen? 

• Studienfinanzierung: „Financial
Counselling“ - eine neue Herausfor-
derung für die Studienberatung

• Studierendenmarketing.

Termin:
6. bis 9. September 2006 in München
Tagungsorganisation:
Technische Universität München
Studenten Service Zentrum
Arbeitsbereich 3: Studienberatung und
Stipendien, Arcisstrasse 21
80290 München

Telefon: 089/289 22737
Fax: 089/289 22735
E-Mail: gibet@zv.tum.de

Ansprechpartner:
Katrin Herbert, 
Telefon: 089/289 22660
Andrea Kick, 
Telefon: 089/289 22681
Irany Maria da Costa, 
Telefon: 089/289 22685

Tagungsanmeldung:
http://gibet.zv.tum.de/

GIBeT  Jahrestagung
Neue  Aufgaben,  neue  Herausforderungen  -  die  Rolle  der  Beratung  im  Reformprozess  der  Hochschulen

sammengestellten Daten zur Hoch-
schulbildung und zur Struktur der
Hochschulberatung in den alten EU-
Staaten aktualisiert und um Informa-
tionen aus den neuen Mitgliedslän-
dern ergänzt werden sollen.

Termin: 22. bis 25. Oktober 2006
Ort: Reval Hotel Lietuva Conference
Centre, Vilnius (Litauen)
Web: www.event-management.lt/fe-
dora 2006, www.fedora.eu.org
Mail: congress@karjera.vu.lt

Dr.  Sabina  Bieber, Zentrale Stu-
dienberatung der Universität Pots-
dam, Vorstandsvorsitzende der
GIBeT e.V. - Gesellschaft für Infor-
mation, Beratung und Therapie an
Hochschulen

DDiiee  PPrroommoottiioonnsspphhaassee  -  BBeerraattuunngg  uunndd  BBeettrreeuuuunngg  vvoonn  PPrroommoovviieerreennddeenn
Ein Thema des AHD-Jahreskongresses vom 6. bis 9.3. 2006 in Dortmund 

In Deutschland wird fleißig promo-
viert. Es geschieht nebenbei und nahe-
zu unbemerkt. Doktoranden und das
Promovieren stehen nicht im Lichte öf-
fentlicher Aufmerksamkeit. Allenfalls
findet sich hin und wieder im Feuille-
ton oder im wissenschaftlichen Teil
einer überregionalen Zeitung ein Be-
richt über das Leiden von Doktoranden
und die Vernachlässigung dieser Ziel-
gruppe durch die Hochschulen. Und
manchmal stößt man auf ironische Be-
merkungen über die hoch spezialisier-
ten Themen von Doktorarbeiten.
Erstaunlich ist jedoch die Menge an
Promotionen. Wussten Sie, dass
Deutschland der größte Produzent von
Doktorarbeiten auf der Welt ist? Der
Hochschulforscher Enders führte in sei-

ner Keynote einige Zahlen vor Augen:
In good Old Germany werden 25 000
Dissertationen pro Jahr geschrieben,
Großbritannien bringt es auf 14 000,
Frankreich auf 11 000. Die Quote der
promovierten Berufstätigen liegt auch
in den USA mit 1,2 % niedriger als in
Deutschland mit 1,8 % (1,0 % in allen
OECD-Ländern). Die Deutschen – ein
Volk von Doktoren! Und tatsächlich
sind deutsche Promovierte internatio-
nal hoch gefragt, wie Enders feststell-
te. Das vielfach kritisierte Promotions-
system an den Hochschulen scheint
trotz alledem recht produktiv zu sein.
Aber was könnte sich aus den einge-
setzten Ressourcen entwickeln, wenn
sie effizienter genutzt würden! Denn
immerhin wird die Abbruchquote der

begonnenen Dissertationen als dreimal
so groß wie die Erfolgsquote geschätzt.
Liegt darin ein Pfund, mit dem sich
wuchern ließe?
Inzwischen hat sich auch der europäi-
sche Bologna-Prozess des Themas an-
genommen: Promotion wird neben Ba-
chelor- und Master-Studiengang als
dritte Ebene der universitären Ausbil-
dung gesehen, die es zu strukturieren
gelte. Demgegenüber wird jedoch
auch die Position vertreten, dass das
Promovieren nicht mehr Studienphase
sein soll, sondern in einem geregelten
Beschäftigungsverhältnis ablaufen und
als Beginn der wissenschaftlichen Kar-
riere betrachtet werden sollte. Diese
Entwicklungstendenz hat sich in den
skandinavischen Ländern bereits
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durchgesetzt. Die Unzufriedenheit mit
der Promotionsphase richtet sich allge-
mein auf die überlange Dauer der Pro-
motionszeit, die meist auf die man-
gelnde Betreuung der Doktoranden
und das Fehlen einer Qualitätskontrol-
le zurückgeführt wird. Als obsolet wird
das Meister-Schüler-Verhältnis zwi-
schen Betreuer und Doktorand be-
trachtet, das nur noch in Deutschland
und Österreich in traditioneller Weise
erhalten geblieben ist. Aber ob eine
weitgehende Regulierung durch einen
Ausbildungsvertrag und die Formulie-
rung von verbindlichen Qualitätsstan-
dards, sowie die Festlegung von Be-
treuer- und Supervisorfunktionen – wie
es in Großbritannien zu finden ist - die
optimale Lösung darstellen, wirft
ebenfalls kritische Fragen auf. 
Reformansätze werden - so Kehm – im
Wesentlichen in folgenden Verände-
rungen gesehen:
• von der durch neugier- und interes-

sengetriebenen zur ergebnisorien-
tierten Arbeit

• von der Arbeit als Individuum zur
Arbeit im Team 

• von der hoch spezialisierten und
disziplinär orientierten zur multidis-
ziplinären Forschung

• von der fragmentarischen zur struk-
turierten, in Programme eingebun-
denen Arbeit

• von national begrenzter Forschung
zu internationaler Kooperation.

Vom wissenschaftlichen Nachwuchs
werden „transferable skills“ und Mobi-
lität erwartet, Eigenschaften, die den
Bedürfnissen eines wachsenden eu-
ropäischen Arbeitsmarktes entgegen-
kommen. Ihren Niederschlag haben
diese Forderungen im deutschen Raum
in Graduierten- und Promotionskol-
legs, die von der DFG und wissen-
schaftlichen Stiftungen gefördert wer-
den, gefunden. Eine spezielle Form der
strukturierten Promovenden-Ausbil-
dung ist in den so genannten Graduier-
tenschulen zu sehen, mit denen die
DFG gezielte Personalentwicklung des
wissenschaftlichen Nachwuchses be-
treibt.  In den von der DFG geförder-
ten Graduiertenkollegs wird eine ar-
beitsteilige Problembearbeitung durch
gemeinsame Forschung angestrebt, an
der eine kleine Arbeitsgruppe von
Hochschullehrern und einige wenige,
in Bewerbungsverfahren ausgewählte,
Promovierende arbeiten. Graduierten-
bzw. Promotionskollegs bieten den

Vorteil einer breiteren Zuständigkeit
von wissenschaftlichen Betreuern und
geben den Doktoranden die Gelegen-
heit, regelmäßig über den Stand ihrer
Arbeit zu berichten. Ein Studienpro-
gramm führt sie in neue Wissens- und
Diskussionsgebiete ein. In flankieren-
den Weiterbildungsveranstaltungen
werden arbeitsmarktrelevante Kompe-
tenzen vermittelt.  Graduiertenschulen
haben demgegenüber eine größere Di-
mension. Sie sind auf die Förderung
des Standorts Hochschule und den Ex-
zellenzwettbewerb ausgerichtet und
streben eine breite Beteiligung von
Promovierenden aus allen Fächern der
Hochschule an, die an einem gemein-
samen umfassenden Themengebiet ar-
beiten. Dass die Zugehörigkeit zu Gra-
duiertenkollegs und –schulen den
Doktoranden auch den Zugang zur
Scientific Community und die zukünf-
tige Karriere erleichtert, liegt auf der
Hand. Wie sich jedoch die mögliche
Entwicklung zum exklusiven Elite-Klub
auf die generelle Forschung an der
Hochschule auswirken könnte, bleibt
eine offene Frage. Zu fragen ist auch,
wie das Curriculum aussehen soll, das
den zukünftigen Forschern und Hoch-
schullehrern die geeigneten Kompe-
tenzen vermittelt. Kritisch anzumerken
ist, dass die Graduiertenschulen in
ihrer gegenwärtigen Form kaum für
Lehrerfahrungen sorgen. Aber die
Doktoranden, die in Graduiertenkol-
legs integriert sind, sind noch in der
Minderheit. Auch von den von der
DFG geförderten 11.000 Promovieren-
den befinden sich nur 3.000 in Gradu-
iertenkollegs. Die in den Graduierten-
kollegs angebotenen Veranstaltungen
stehen meist auch anderen nicht ein-
gebundenen Doktoranden offen. Am
Hochschuldidaktischen Zentrum der
Universität Dortmund wurde ein Gra-
duiertennetzwerk etabliert, das zu
80% extern Promovierende, die aus
ihrer Berufspraxis heraus den Ent-
schluss zu einer Doktorarbeit gefasst
haben, einbezieht. Mit dem Promoti-
onskolleg sollen deren Anbindung an
die Universität und der Austausch un-
tereinander gefördert werden. Ange-
boten werden Werkstattgespräche,
Promovierenden-Tage und Workshops.
Anmeldung und Zuordnung zu dem
Programm stehen den Teilnehmern
frei.  Auch wenn die von dem Dokto-
randen-Netzwerk Thesis durchgeführ-
te Doktoranden-Befragung zur Betreu-
ungssituation im Wesentlichen eine

positive Beurteilung erbrachte, weisen
doch die Kritikpunkte auf mancherlei
Verbesserungsmöglichkeiten hin.
Nicht immer ist es die fachliche Be-
treuung, die gewünscht und gebraucht
wird. Auch die Unterstützung durch
Coaching, Supervision und Works-
hops, die die Leistungsfähigkeit und
Motivation von Doktoranden fördern
und ihnen bei der Bewältigung von
konfliktreichen Rollenbeziehungen
und Identitätskrisen helfen, ist drin-
gend erforderlich. Ein lockerer Fächer
solcher freiwillig zu nutzender Bera-
tungsangebote wird jedoch nicht aus-
reichen, um nachhaltige Effekte auf die
Forschungsqualität und die Arbeitszu-
friedenheit von Doktoranden zu erzie-
len. Vielmehr bedarf es dazu eines in
der Hochschule verankerten Organisa-
tionsmodells. Ob jedoch eine Verein-
heitlichung der Förderung und Ausbil-
dung von Promovierenden sinnvoll ist,
wurde von Enders in Frage gestellt. Er
plädierte hingegen für eine Vielfalt von
Modellen, die sich aus den For-
schungskulturen der Fächer heraus wie
auch aus den Lebenssituationen und
beruflichen Laufbahnen der Doktoran-
den heraus entwickeln sollten. Auch
das traditionelle Meister-Schüler-Ver-
hältnis könne für manche durchaus
Sinn machen.
Kommentar zur Tagung: 
Alles in allem eine interessante Ta-
gung, die zu lebhafter Auseinanderset-
zung mit den Themen herausforderte!
Gut vorbereitete Vorträge, sehr gut or-
ganisierter Ablauf der Präsentation wie
auch der anschließenden Diskussion.
Ich hätte gern auch an anderen The-
menblöcken wie dem E-Learning und
der Hochschulforschung teilgenom-
men. Eine Teilnahme am nächsten
Kongress kann ich den Kolleginnen
und Kollegen Beratern nur wärmstens
empfehlen!

EEmmppffeehhlleennsswweerrttee  LLiitteerraattuurr::
Enders, J./ Bornmann, L. (2001): Karriere mit

Doktortitel? Ausbildung, Berufsverlauf und
Berufserfolg von Promovierenden. Frankfurt
a. M.: Campus

Kehm, B. (2006): Strukturiert promovieren? Neue
Konzepte und Modelle im internationalen
Vergleich. http://pbwi2www.uni-
paderborn.de/www.vhb/vhb-online.nsf.

Dr.  Helga  Knigge-IIllner, freie
Mitarbeiterin der Zentraleinrich-
tung Studienberatung und Psy-
chologische Beratung, Freie Uni-
versität Berlin
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Heft 1/ 2006

Leitung  von  Hochschulen  und
deren  Untergliederungen

Konsequenz  einer  Aufgabe  (zumindest
Verminderung)  der  akademischen
Selbstverwaltung  (I):

Sigrun Nickel & Frank Ziegele
Profis  ins  Hochschulmanagement  
Plädoyer für die Schaffung von haupt-
amtlichen Karrierewegen für Hoch-
schul- und Fakultätsleitungen

Konsequenz  einer  Aufgabe  (zumindest
Verminderung)  der  akademischen
Selbstverwaltung  (II):

Klaus Palandt
Das  Selbstverwaltungsrecht  der  deut-
schen  Hochschulen  ist  nicht  verzicht-
bar  

Organisations-  und  Management-
forschung

Michael Jaeger, Michael Leszczensky &
Kai Handel
Staatliche  Hochschulfinanzierung
durch  leistungsorientierte  Budgetie-
rungsverfahren. Erste Evaluationser-
gebnisse und Schlussfolgerungen

Berit Sandberg
Corporate  Identity-MManagement  bei  
Hochschul-FFusionen

Erich Hauer
Image:  Österreichs  Universitäten  und  
Fachhochschulen  im  Vergleich  

Rezension

Nicole Auferkorte-Michaelis
Hochschule  im  Blick.  Innerinstitutio-
nelle Forschung zu Lehre und Studium
an einer Universität 
(Wolff-Dietrich Webler)

Heft 3/ 2006

Hochschulforschung

Philipp Mayer
Publizieren  in  den  Naturwissenschaf-
ten  -  Woher kommt der Vorsprung der
Amerikaner und wie können deutsch-
sprachige Wissenschaftler aufholen?

Ludwig Huber & Jörn Stückrath
Eingangsdiagnosen  im  Studium  –  viel-
fältiger  Nutzen.  
Am Beispiel des Faches Deutsch im
Lehramtsstudium 

Frank Teuteberg
Die  Juniorprofessur  -  Teil  2:  
Empfehlungen zur weiteren Ausgestal-
tung 

Hochschulentwicklung/  -ppolitik

Peer Pasternack
Was  ist  Hochschulforschung?
Eine Erörterung anlässlich der Grün-
dung der Gesellschaft für Hochschul-
forschung

Anregungen  für  die  Praxis/
Erfahrungsberichte

Werner Dentz
Als  Praktiker  an  der  Universität  –  
ein  Erfahrungsbericht

Berichte/  Meldungen

Heft 1/ 2006

Personal-  und  Organisationsent-
wicklung/-ppolitik

Wolff-Dietrich Webler
Personalentwicklung  an  Hochschulen  -
Grundbegriffe  und  Stellenwert

Sonja Markwalder 
Assistierende  und  wissenschaftliche
Mitarbeitende  an  den  Schweizer  Fach-
hochschulen  -  Eine Personalkategorie
im Aufbau

Anregungen  für  die  Praxis/
Erfahrungsberichte

Martin Mehrtens
Personalentwicklung  -  Ein  kritischer
Erfolgsfaktor  für  eine  nachhaltige
(Qualitäts-))Entwicklung  (in)  der  Uni-
versität - Ein Praxisbericht

Christina Reinhardt, Max Dorando,
Peter Kallien, Renate Kerbst, Roland
Kischkel & Gerhard Möller
Universitätsübergreifende  Kooperation
und  kollegiale  Beratung  – Eine Fortbil-
dung für Führungskräfte der Univer-
sitäten Bochum, Dortmund und Wit-
ten-Herdecke  Teil 1

Eva-Maria Dombrowski & Ulla Rusch-
haupt
Fachhochschulabsolventinnen  auf  dem
Weg  in  Forschung  und  Wissenschaft -
Wissenschaftliche Nachwuchsförde-
rung an der TFH Berlin

Rezension

Ulrike Senger: 
Internationale  Doktoranden-SStudien  –
ein Modell für die Internationalisie-
rung der Doktoranden-Ausbildung an
deutschen Hochschulen und For-
schungseinrichtungen
(Johannes Wildt)

ZBS
Sei tenb l i ck   
au f   d i e   S chweste r ze i t s ch r i f t en

Hauptbeiträge  der  Hefte  1/2006  des  HM,  der  HSW  und  P-OOE
weitere Informationen zu unseren Zeitschriften erhalten sie unter www.universitaetsverlagwebler.de



Hinweise  für  Autor/innen  der  „Zeitschrift  für  Beratung  und  Studium”

Sehr geehrte/r Autor/innen,
wir freuen uns darüber, dass Sie an einer Publikation in dieser Zeitschrift interessiert sind. Grundsätzlich werden nur Arbeiten publi-
ziert, die an keiner anderen Stelle eingereicht, im Druck oder bereits publiziert sind. Gelegentlich gibt es jedoch Vorabdrucke aus ge-
planten Buchpublikationen oder Nebenabdrucke mit anderen Fachzeitschriften, deren Leserkreis ein völlig anderer ist; derartige Ange-
bote bedürfen der Absprache mit den geschäftsführenden Herausgebern. Die Angebote durchlaufen ein Gutachterverfahren. Über die
Annahme eines Manuskripts entscheiden die Herausgeber.
Besonders wünschenswert ist es, wenn Autoren/innen herausstellen, was in dem vorliegenden Text das Neue gegenüber dem bisherigen
Stand der Forschung oder des Meinungsaustausches ist bzw. welcher Entwicklungsstand mit ihrem Beitrag überwunden werden soll.
Manuskripte sind in das Textlayout der Zeitschrift zu bringen. Diese Layout-Vorlage finden Sie auf der Homepage „www.universitaets-
verlagwebler.de” zum Herunterladen; sie ist weiterhin auf Anfrage in der Redaktion erhältlich. Von Ihrem Manuskript, das im Textver-
arbeitungsformat Microsoft Word vorliegt, werden im Papierformat zwei Exemplare an die geschäftsführenden Herausgeber gesendet.
Im Falle der Annahme des Manuskriptes zur Publikation benötigt die Redaktion das Manuskript in Papier- und Dateiform. Die Daten
können Sie als Daten-CD der Papierform beigefügt oder per E-Mail an die Redaktion schicken. Die Post- und Mail-Adresse der Redak-
tion finden Sie im Impressum.

Layout-VVorlage  
Um eine optimale Darstellung Ihres Beitrages zu gewährleisten, bitten wir bei der Abfassung des Manuskripts folgende Gesichtspunk-
te zu beachten:

1.  Verständlichkeit  des  Manuskripts
Das Manuskript muss in kurzen, prägnanten und klaren Sätzen verständlich abgefasst sein. Vermeiden Sie Schachtelsätze. Bedenken
Sie, dass auch Dritte Ihre Gedankengänge nachvollziehen können; schreiben Sie für und nicht gegen den Leser. Grundsätzlich ist
eine 10 bis 15zeilige zusammenfassende Einleitung oder Hinführung zum Thema voranzustellen, die keine Überschrift und keinen
Gliederungspunkt enthalten darf. Wecken  Sie  mit  der  Einleitung  das  Interesse  des  Lesers.  Abkürzungen sind grundsätzlich zu ver-
meiden, es sei denn, sie sind allgemein verständlich. Namen und Institutionen, die abgekürzt werden, müssen bei erstmaliger Er-
wähnung einmal ausgeschrieben und dort mit dem Kürzel versehen werden. 

2.  Umfang
Hauptbeiträge sollen 5-88  Seiten  (Orientierung: rd. 35.000 Zeichen), Kurzartikel 1  bis  3  Seiten (rd. 15.000 Zeichen) in 12p-PPropor-
tionalschrift,  Zeilenabstand  1  (in Word = „Einfach”) umfassen und zwar einschließlich Zusammenfassung, Abbildungen, Tabellen
und Literaturverzeichnis. Nur bei größeren Überblicksarbeiten (Länderberichten, Artikeln zum state of the art etc.) darf dieser Um-
fang nach Absprache mit den geschäftsführenden Herausgebern überschritten werden. In seltenen Fällen wird auch einmal ein Bei-
trag mit zwei in sich verständlichen Teilen über zwei Hefte verteilt.

3.  Auszeichnung
Textstellen können kursiv und fett hervorgehoben werden. Sie sollten jedoch mit dieser Auszeichnungsmöglichkeit sparsam umge-
hen, damit das Schriftbild nicht unruhig wirkt und nur wesentliche Aussagen oder Merkmale hervorgehoben werden. Unterlegen
Sie den Text, die Grafiken und die Tabellen nicht mit einem Raster, da hier bei der Weiterverarbeitung Probleme auftreten.

4.  Gliederung/Illustrationen
Eine leserfreundliche Gliederung sollte auch in Ihrem Interesse liegen. Die einleitenden Ausführungen (vgl. Ziffer 1) erhalten keine
Überschrift. Wichtig: die Hauptgliederungsteile werden numeriert und zur besseren Leserführung mit ausreichend häufigen Zwi-
schenüberschriften versehen. So werden die gefürchteten „Bleiwüsten” (Seiten, die -fast- nur aus dem laufenden Text bestehen) ver-
mieden. Titel und Abschnittsüberschriften werden nicht in Blockbuchstaben geschrieben. Soweit möglich, bitte Beiträge durch Gra-
fiken und Abbildungen illustrieren. Benötigt werden reproreife Vorlagen oder Originale, z.B. Fotos, am besten aber schon gescannt
(wenn fremde Rechte bestehen, bitte Quelle angeben und Abdruckgenehmigung einholen). Tabellen, Grafiken etc. sollen in
schwarz-wweiss sein und in  einer  separaten  Datei  gespeichert werden, nicht  im  Fließtext  eingebunden sein. Bitte benutzen Sie aus-
schließlich eines der folgenden Dateiformate: für Text WordPerfect oder MS Word/  für Fotos, Tabellen und Grafiken EPS- oder
JPeG-Format. Eingescannte Fotos, Tabellen und Grafiken müssen mindestens  300  dpi  Auflösung besitzen. Im Fließtext ist zu ver-
merken, wo die jeweilige Abbildung in etwa plaziert werden soll (z.B.: „Hier etwa Abbildung 3 einfügen”).

5.  Fußnoten
Fußnoten sind im Desktop-Publishing-Programm (im Gegensatz zu Textverarbeitungsprogrammen) nur äußerst aufwendig herstell-
bar. Sie sollen daher sparsam verwendet werden und nur Erläuterungen enthalten, die auf einer anderen Ebene angesiedelt sind als
der Haupttext, also Bemerkungen zum Forschungsstand, Kontroversen etc. Sie werden fortlaufend numeriert und an das Ende der
jeweiligen Manuskriptseite gestellt.

6.  Zitierweisen
Literaturhinweise im Text werden in Klammern wie folgt aufgenommen: (Müller 1998, S. 10); bei mehreren, im gleichen Jahr er-
schienenen Werken des Autors: 1998a, 1998b usw. Die Autoren werden nicht in Blockbuchstaben gesetzt. Der vollständige Titel
wird dann in das (dem Aufsatz nachgestellte) Literaturverzeichnis aufgenommen. Autorinnen/Autoren werden mit abgekürzten Vor-
namen zitiert. Im Literaturverzeichnis heißt es dann: Porzig, W. (1950): Das Wunder der Sprache. München und Bern. Beiträge aus
Sammelbänden lauten: Berger, P. (1950): Sprachliche Entwicklung. In: Porzig, W. (Hrsg.): Das Wunder der Sprache. München und
Bern. Zeitschriften: Müller I. (1992): Der Lebensweltbezug der Weiterbildung. In: Zeitschrift für Weiterbildung, 5. Jg. 1992, H. 2, S.
99. Da die traditionelle Kennzeichnung der Zeitschriften einschliesslich der Jahreszahl das Auffinden und die Rückübertragung in
traditionelle Literaturlisten sehr erleichtert, wird das Erscheinungsjahr auch bei Jahrgang und Heft wieder erwähnt. Englischsprachi-
ge Titel werden in allen Teilen in Englisch aufgenommen: Kälvemark, T. and van der Wende, M. (eds.)(1998): National Policies for
the Internationalisation of Higher Education in Europe. Stockholm: National Agency for Higher Education. Englische Zeitschriften-
artikel werden zitiert als: Teichler, U. (1998): „Internationalisation as a Challenge for Higher Education in Europe”. In: Tertiary Edu-
cation and Management, Vol. 5, 1998, No. 1, pp. 5-23. 

7.  Angaben  zur/m  Autorin/Autor
Von den Autor/innen benötigen wir folgende Angaben:
Name, Titel, akademische Grade, berufliche Tätigkeit, (bei Professoren Ausrichtung der Stelle: „Prof. für ...”), Institutionen sowie
Hinweise auf Funktionen (z.B. Vorsitzender einer wissenschaftlichen Gesellschaft oder eines Gremiums). Ferner Anschrift der(s) Au-
torin/Autors, Telefon, soweit vorhanden Fax und E-Mail-Adresse sowie ein aktuelles Portraitfoto mit den unter Ziffer 4 aufgeführten
Dateieigenschaften.

Für Rückfragen an die geschäftsführenden Herausgeber: 
E-Mail: knigge-illner@web.de, scholle@zedat.fu-berlin.de, webler@universitaetsverlagwebler.de
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Gerd  Michelsen/  Stephan  Märkt  (Hg.)
PPeerrssöönnlliicchhkkeeiittssbbiilldduunngg  uunndd  BBeesscchhääffttiigguunnggssffäähhiiggkkeeiitt

KKoonnzzeeppttiioonneenn  vvoonn  GGeenneerraall  SSttuuddiieess  uunndd  iihhrree  UUmmsseettzzuunnggeenn

DDer Bologna-Prozess zielt insbesondere auf die
Einführung eines auf die Beschäftigungsfähigkeit
der Absolventen ausgerichteten gestuften
Studiensystems. In diesem Zusammenhang nimmt
der Erwerb von fachübergreifenden Kompetenzen
und fachbezogenen Schlüsselkompetenzen in Er-
gänzung zum reinen Fachwissen eine zentrale
Rolle ein. 

An verschiedenen Hochschulen sind mittlerweile
eigene fachübergreifende Studienbereiche – oft-
mals General Studies oder Studium Fundamentale
bezeichnet – eingerichtet worden, die teilweise
auch die Persönlichkeitsbildung der Studierenden
unterstützen sollen, so beispielsweise an der Uni-
versität Lüneburg. 

Unterschiedliche Konzeptionen, Aspekte, Ziele
und Umsetzungen von General Studies an ausge-
wählten Universitäten werden in diesem Band
diskutiert.

Winfried  Ulrich
DDaa  llaacchhtt  ddeerr  ggaannzzee  HHöörrssaaaall  -  PPrrooffeessssoorreenn-  uunndd  SSttuuddeenntteennwwiittzzee

ISBN 3-937026-43-6
Bielefeld 2006, 120 Seiten, 14.90 

HHaben Studierende heute noch etwas zu la-
chen? Wenn man Altherren-Erinnerungen
folgt, war das Studentenleben früher fideler. 

Vielleicht gab es in der Tat originellere Do-
zenten und schlagfertigere Examenskandida-
ten. Wenn man aber die vorliegende Samm-
lung aufblättert, stößt man nicht nur auf
klassische Witze aus dem Hochschulbetrieb.
Viele Texte entstanden in Hörsälen und Se-
minaren heute - ein Beweis dafür, dass es
selbst fanatischen Reformbürokraten nicht
gelungen ist, den Humor aus der Universität
zu vertreiben. 

Nebenbei: 
Als Germanist lässt der Autor die Leserinnen
und Leser auch einen Blick tun in die univer-
sitäre Witzküche: Was passiert sprachlich
und psychologisch, wenn der ganze Hörsaal
lacht?
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